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V o rr e d e

l.Jch rathe Euch, Gevatter, laßt mich auf Cur
Schild keinen goldenen Engel, sondern einen rochen
Löwen malen; ich bin mal dran gewöhnt, und ihr
werdet sehen, wenn ich Euch auch einen goldenen
Engel male, so wird er doch wie ein rvthcr Löwe
aussehn,"

Diese Worte eines ehrsame» Knnstgenosscnsoll
gegenwärtiges Buch an die Stiruc tragen, da sie
jedem Vorwurf, der sich dagegen auffinden ließe, im
Voraus und ganz cingeständig begegnen. Damit
alles gesagt sey, erwähne ich zugleich, daß dieses Buch,
mit geringen Ausnahmen, im Sommer und Herbst 1831
geschrieben worden, zu einer Zeit, wo ich mich meistens
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mit den CartonS zu künftigen rothen Löwen beschäftigte.
Um mich her war damals viel Gebrülle und Störniß
jeder Art,

Bin ich nicht heute sehr bescheiden?

Ihr könnt Euch darauf verlassen, die Bescheiden¬
heit der Leute hat immer ihre guten Gründe. Der
liebe Gott hat gewöhnlich die Ausübung der Beschei¬
denheit und ähnlicher Tugenden den Seinen sehr er¬
leichtert. ES ist z, B. leicht, daß man seinen Feinden
verzeiht, wenn man zufällig nicht so viel Geist besitzt,
um ihnen schaden zu könne», so wie eö auch leicht ist
keine Weiber zu verführen, wenn man mit einer allzu¬
schäbigen Nase gesegnet ist.

Die Scheinheiligenvon allen Farben werden über
manches Gedicht in diesem Buche wieder sehr tief
seufzen — aber es kann ihnen nichts mehr helfen.
Ein zweites »nachwachsendes Geschlecht" hat einge¬
sehen, daß all mein Wort und Lied aus einer großen,
gottfreudigcnFrühlingSidee emporblühte, die wo nicht
besser, doch ^wenigstens eben so respektabel ist, wie
jene triste, modrige Aschcrmittwochsidee,die unser
schönes Europa trübselig entblumt und mit Gespenstern
und Tartüffen bevölkert hat. Wogegen ich einst mit
leichten Waffen frondirte, wird jetzt ein offener ernster
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Krieg geführt — ich stehe sogar nicht mehr in de»
ersten Reihen.

Gott lob! die Revoluzio» des Julius hat die
Zungen gelöst, die so lange stumm geschienen;ja, da
die plötzlich Erweckten alles was sie bis dahin ver¬
schwiege» auf einmal offenbaren wollte», so entstand
viel Geschieh, welches mir mitunter gar unerfreulich
die Ohren betäubte. Ich hatte manchmal nicht übel
Lust das ganze Svrcchamt aufzugeben; doch das ist
nicht so leicht thnnlich wie etwa das Ausgeben einer
geheimen Staatsrathstelle, obgleich letztere mehr ein¬
bringt als das beste öffentliche Tribunal. Die Leute
glauben, unser Thun und Schaffen sep eitel Wahl,
aus dem Vorrath der neuen Ideen griffen wir eine
heraus für die wir sprechen und wirken, streiten und
leiden wollten, wie etwa sonst ein Philolog sich seinen
Klassiker auswählte, mit dessen Commcntirung er sich
sein ganzes Leben hindurch beschäftigte — nein, wir
ergreifen keine Idee, sondern die Idee ergreift uns,
und knechtet uns, und peitscht uns in die Arena hinein,
daß wir, wie gezwungene Gladiatoren, für sie kämpfen.
So ist es mit jedem ächten Tribunal oder Apostolat.
Es war ein wchmüthigeSGeständnis»,wenn Amos
sprach zu König Amazia, ich bin kein Prophet, noch
keines Propheten Sohn, sonder» ich bin ein Kuhhirt,



VIII

der Maulbeeren abliefet; aber der Herr nahm mich

von der Schaafheerde und sprach zu mir, gehe hin und

weißsage. Es war ein wchmüthiges Gcständniß, wenn

der arme Mönch, der, vor Kaiser und Reich, zu

Worms, angeklagt stand, ob seiner Lehre, dennoch,

trotz aller Demuth seines Herzens, jeden Widerruf für

unmöglich erklärte, und mit den Worten schloß: hier

stehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir, Amen!

Wenn Ihr diese heilige Zwingnissc kenntet, Ihr

würdet uns nicht mehr schelten, nicht mehr schmähen,

nicht mehr vcrläumden — wahrlich, wir sind nicht die

Herren, sondern die Diener des Wortes. Es war ein

wehmüthigcs Geständnis', wenn Maximilian NobeSpicrre

sprach: ich bin ein Sklave der Frcpheit.

Und auch ich will jetzt Geständnisse machen. Es

war nicht eitel Lust meines Herzens, daß ich alles ver¬

ließ was mir Thcnres im Vaterland blühte und

lächelte — mancher liebte mich dort, z. B. meine

Mutter — aber ich ging, ohne zu wissen warum; ich

ging weil ich mußte. Nachher ward mir sehr müde

zu Muthe; so lange vor de» Juliustagen hatte ich das

Prophetcnamt getrieben, daß das innere Feuer mich

schier verzehrt, daß mein Herz von den gewaltigen

Worten, die daraus hervorgebrochen, so matt ge¬

worden, wie der Leib einer Gebühren»» —
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Ich dachte — habt meiner nicht mehr nöthig, will

auch einmal für mich selber leben, und schöne Gedichte

schreiben, Commödicn und Novellen, zärtliche und

heitere Gedankcnspicle, die sich in meinem Hirnkasten

angesammelt, und will mich wieder ruhig zurückschleichen

in das Land der Poesie, wo ich als Knabe so glücklich

gelebt.

Und keinen Ort hätte ich wählen können, wo ich

besser im Stande war, diesen Vorsatz in Ausführung

zu bringen. Es war auf einer kleinen Villa dicht

am Meer, nahe bei Havre-dc-Grace, in der Rormandie.

Wunderbar schöne Aussicht auf die große Nordsee; ein

ewig wechselnder und doch einfacher Anblick; heute

grimmer Sturm, morgen schmeichelnde Stille; und

drübcrhin die weißen Wolkenzüge, riesenhaft und

abcntheuerlich, als wären es die spukenden Schatten

jener Normanen, die einst auf diesen Gewässern ihr

wildes Wesen getrieben. Unter meinem Fenster aber

blühte» die lieblichsten Blumen und Pflanzen; Rosen,

die licbcsüchtig mich anblickten, rothe Nelken mit ver¬

schämt bittenden Düften, und Lorbeeren, die an die

Mauer zu mir hcraufrankten, fast bis in mein Zimmer

hercinwuchscn, wie jener Ruhm, der mich verfolgt. Ja,

einst lief ich schmachtend hinter Daphne einher, jetzt

läuft Daphne nach mir, wie eine Metze, und drängt



sich in mein Schlafgemach. Was ich cinst begehrte,

ist mir jetzt unbequem, ich möchte Ruhe haben, und

wünschte, daß kein Mensch von mir spräche, wenigstens

in Deutschland. Und stille Lieder wollte ich dichten,

und nur für mich, oder allenfalls um sie irgend einer

verborgenen Nachtigall vorzulesen. Es ging auch im

Anfang, mein Gcmüth ward wieder umfriedet von dem

Geiste der Dichtkunst, wohlbekannte edle Gestalten und

goldne Bilder dämmerten wieder empor in meinem

Gedächtnisse, ich ward wieder so traumselig, so mährchcn-

trunken, so verzaubert wie ehemals, und ich brauchte

nur mit ruhiger Feder alles aufzuschreiben, was ich

eben fühlte und dachte — ich begann.

Nun aber weiß jeder, daß man bcy solcher Stimmung

nicht immer ruhig im Zimmer sitzen bleibt, und manch¬

mal mit begeistertem Herzen und glühenden Wangen

ins freye Feld läuft, ohne auf Weg und Steg zu

achten. So ergings auch mir, und ohne zu wissen

wie, befand ich mich plötzlich auf der Landstraße von

Havre, und vor mir her zogen, hoch und langsam,

mehre große Baucrwagen, bepackt mit allerley ärmlichen

Kisten und Kasten, altfränkischem HauSgeräthc, Weibern

und Kindern. Nebenher ginge» die Männer, und nicht

gering war meine Ueberraschung, als ich sie sprechen

hörte — sie sprachen Deutsch, in schwäbischer Mund-
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art. Leicht begriff ich, daß diese Leute Auswanderer
waren, und als ich sie näher betrachtete, durchzuckte
mich ein jähes Gefühl, wie ich es noch nie in meinem
Leben empfunden, alles Blut stieg mir plötzlich in die
Herzkammern und klopfte gegen die Rippen, als müsse
es heraus aus der Brust, als müsse es so schnell als
möglich heraus, und der Athem stockte mir in der
Kehle. Ja, es war das Vaterland selbst das mir be¬
gegnete, auf jenen Wagen saß das blonde Deutschland,
mit seinen ernstblauenAugen, seinen traulichen, allzu-
bcdächtigen Gesichtern, in den Mundwinkeln noch jene
kümmerliche Beschränktheit, über die ich mich einst so
sehr gelangweilt und geärgert, die mich aber jetzt gar
wchmüthig rührte — denn hatte ich einst in der
blühenden Lust der Jugend, gar oft die heimathlichcn
Verkehrtheiten und Philistcrepen verdrießlich durchge¬
hechelt, hatte ich einst mit dem glücklichen, bürgcr-
mcistcrlich gehäbigen, schncckcnhaft trägen Vaterlands
manchmal einen kleinen Haushadcr zu bestehen,wie
er in großen Familien wohl vorfallen kann: so war
doch all dergleichen Erinnerung in meiner Seele er¬
loschen, als ich das Vaterland in Elend erblickte, in
der Fremde, im Elend; selbst seine Gebrechen wurden
mir plötzlich theuer und Werth, selbst mit seinen
Krähwinkclepen war ich ausgesöhnt, und ich drückte
ihm die Hand, ich drückte die Hand jener deutschen
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Auswanderer, als gäbe ich dem Vaterland selber den

Handschlag eines erneuten Bündnisses der Liebe, und

wir sprachen Deutsch. Die Menschen waren ebenfalls

sehr froh ans einer fremden Landstraße diese Laute zu

vernehmen; die bcsorglichcn Schatten schwanden von

ihren Gesichtern, und sie lächelten bepnahe. Auch die

Frauen, worunter manche recht hübsch, riefen nur ihr

gemüthliches »Griesch di Gott!" vom Wagen herab,

und die jungen Bübli grüßten crröthcnd höflich, und

die ganz kleinen Kinder jauchzten mich an, mit ihren

zahnlosen lieben Mündchcn. Und warum habt Ihr

denn Deutschland verlassen? fragte ich diese armen

Leute. Das Land ist gut und wären gern dage¬

blieben, antworteten sie, aber wir konntcnS nicht

länger aushalten —

Nein, ich gehöre nicht zu den Demagogen, die

nur die Leidenschaften aufregen wollen, und ich will

nicht alles wiedererzählen was ich auf jener Land¬

straße, bei Havre, unter frcpcm Himmel, gehört habe

über den Unfug der hvchnobelen und allerhöchst

nobelen Sippschaften in der Hcimath — auch lag die

größere Klage nicht im Wort selbst, sondern im Ton

womit es schlicht und grab gesprochen, oder vielmehr

geseufzt wurde. Auch jene armen Leute waren keine

Demagogen; die Schlußrede ihrer Klage war immer:
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was sollten wir thun? sollten wir eine Nevoluzion
anfangen?

Ich schwöre es Key allen Göttern des Himmels
und der Erde, der zehnte Theil von dem was jene
Leute in Deutschland erduldet haden, hätte iu Frank¬
reich sechs und dreißig Rcvoluzioncn hervorgebracht
und sechs und dreißig Königen die Krone mitsammt
dem Kopf gekostet.

Und wir hätten es doch noch ausgehakten und
wären nicht fortgegangen, bemerkte ein achtzigjähriger,
also doppeltvernünftigcrSchwabe, aber wir thaten es
wegen der Kinder. Die find noch nicht so stark wie
wir an Deutschlandgewöhnt, und können vielleicht in
der Fremde glücklich werden; freplich, in Afrika werden
sie auch manches ausstehenmüssen.

Diese Leute gingen nemlich nach Algier, wo man
ihnen, unter günstigen Bedingungen, eine Strecke
Landes zur Colonisirung versprochen hatte. Das Land
soll gut sepn, sagten sie, aber wie wir hören, giebt es
dort viel giftige Schlangen, die sehr gefährlich,und
man hat dort viel auszustehenvon den Affen, die die
Früchte vom Felde naschen, oder gar die Kinder stehlen
und mit sich in die Wälder schleppen. Das ist grausam.
Aber zu Hause ist der Amtmann auch giftig, wenn
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man die Steuer nicht bezahlt, und das Feld wird
einem von Wildschadenund Jagd noch weit mehr
ruinirt, und unsere Kinder wurden unter die Soldaten
gesteckt — was sollten wir thun? Sollten wir eine
Revoluzion anfangen?

Zur Ehre der Menschheit muß ich hier des Mit¬
gefühls erwähnen, das, nach der Aussage jener Aus¬
wanderer, ihnen auf ihren Leidensstazionen durch ganz
Frankreich zu Theil wurde. Die Franzosen sind nicht
bloß das geistreichste, sondern auch das barmherzigste
Volk. Sogar die Aermsten suchten diesen unglücklichen
Fremden irgend eine Liebe zu erzeigen, gingen ihnen
thätig zur Hand, beim Aufpacken und Abladen, liehen
ihnen ihre kupferneu Kessel zum Kochen, halfen ihnen
Holz spalten, Wasser tragen und Waschen. Habe mit
eigenen Augen gesehen, wie ein französisch Bettelweib
einem armen kleinen Schwäbchcn ein Stück von ihrem
Brod gab; wofür ich mich auch herzlich bey ihr be¬
dankte. Dabey ist noch zu bemerken,daß die Fran¬
zosen nur das materielle Elend dieser Leute kennen;
jene können eigentlich gar nicht begreifen, warum
diese Deutscheu ihr Vaterland verlassen. Denn, wenn
den Franzosen die Landesherrlichen Plackereyen so
ganz unerträglich werden, oder auch nur etwas allzustark
beschwerlich fallen, dann kommt ihnen doch nie in den
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Sinn die Flucht zu ergreifen, sondern sie geben viel¬
mehr ihren Drängern den Laufpaß, sie werfen sie zum
Lande hinaus und bleiben hübsch selber im Lande, mit
einem Worte sie fangen eine Nevoluzion an.

Was mich betrifft, so blieb mir, durch jene Be¬
gegnung, ein tiefer Kummer, eine schwarze Traurig¬
keit, eine blcperue Verzagniß im Herzen, dergleichen
ich nimmermehr mit Worten zu beschreiben vermag.
Ich, der eben noch so übermüthig wie ein Sieger
taumelte, ich ging jetzt so matt und krank einher, wie
ein gebrochener Mensch. Es war dieses wahrhaftig
nicht die Wirkung eines plötzlich aufgeregten Pa¬
triotismus. Ich fühlte, es war etwas Edleres, etwas
Besseres. Dazu ist mir seit langer Zeit alles fatal,
was den Namen Patriotismus trägt. Ja, es konnte
mir einst sogar die Sache selber einigermaßen ver¬
leidet werden, als ich den Mummenschanz jener
schwarzen Narren erblickte, die aus dem Patriotismus
ordentlichihr Handwerk gemacht, und sich auch eine
angemessene Handwcrkstrachtzugelegt und sich wirklich
in Meister, Gesellen und Lehrlinge cingetheilt, und
ihre Zunftgrüße hatten, womit sie im Lande fechten
gingen. Ich sage Fechten im schmutzigsten Knoteu-
sinne; denn das eigentliche Fechten mit dem Schwert
gehörte nicht zu ihren Handwerksbräuchen. Vater
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Jahn, der Herbergvater Jahn, war im Kriege, wie
männiglich bekannt, eben so feige wie albern. Gleich
dem Meister, waren auch die meisten Gesellen nur
gemeine Naturen, schmierige Heuchler, deren Grobheit
nicht einmal acht war, Sie wußten sehr gut, daß
deutsche Einfalt noch immer die Grobheit für ein
Kennzeichen des Muthes und der Ehrlichkeit ansieht,
obgleich ein Blick in unsere Zuchthäuser hinlänglich
belehrt, daß es auch grobe Schurken und grobe
Memmen giebt. In Frankreich ist der Muth höflich
und gesittet, und die Ehrlichkeit trägt Handschuhund
zieht den Hut ab. In Frankreich besteht auch der
Patriotismus in der Liebe für ein Geburtsland,
welches auch zugleich die Hcimath der Civilisazion
und des humanen Fortschrittes. Obgedachterdeutscher
Patriotismus hingegen bestand in einem Hasse gegen
die Franzosen, in einem Hasse gegen Civilisazionund
Liberalismus. Nicht wahr, ich bin kein Patriot, denn
ich lobe Frankreich?

Es ist eine eigene Sache mit dem Patriotismus,
mit der wirklichen Vaterlandsliebe, Man kann sein
Vaterland lieben, und achtzig Jahr dabcy alt werden,
und es nie gewußt habe»; aber man muß dann auch
zu Hause geblieben sehn. Das Wesen des Frühlings
erkennt man erst im Winter, und hinter dem Ofen
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dichtet man die besten Maylicder. Die Freihcitsliebe

ist eine Kerkcrblume und erst im Gefängnisse fühlt

man den Werth der Freiheit. So beginnt die deutsche

Vaterlandsliebe erst an der deutschen Grenze, vor¬

nehmlich aber beim Anblick deutschen Unglücks in der

Fremde. In einem Buche, welches mir eben zur

Hand liegt, und die Briefe einer verstorbenen Freun¬

dinn enthält, erschütterte mich gestern die Stelle, wo

sie in der Fremde den Eindruck beschreibt, den der

Anblick ihrer Landsleutc, im Kriege 1813, in ihr her¬

vorbrachte. Ich will die lieben Worte hierhersetzen:

»Den ganzen Morgen Hab' ich häufige, bittere

Thräncu der Rührung und Kränkung geweint! O,

ich habe es nie gewußt, daß ich mein Land so liebe!

Wie einer, der durch Physik den Werth des Blutes

etwa nicht kennt: wenn man'S ihm abzieht, wird er

doch hinstürzen."

Das ist cS. Deutschland, das sind wir selber.

Und darum wurde ich plötzlich so matt und krank

beim Anblick jener Auswandrer, jener großen Blut¬

ströme, die aus de» Wunden des Vaterlands rinnen

und sich in den afrikanischen Sand verlieren. Das

ist es; es war wie ein leiblicher Verlust und ich

fühlte in der Seele einen fast physischen Schmerz.

Vergebens beschwichtigte ich mich mit vernünftigen
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Gründen: Afrika ist auch ein gutes Land, und die
Schlangen dort züngeln nicht viel von kristlichcr Liebe,
und die Affen dort sind nicht so widerwärtig wie die
deutschen Affen — und zur Zerstreuung summte ich
mir ein Lied vor. Zufällig aber war es das alte
Lied von Schubart:

Wir sollen über Land und Meer
Ins heiße Afrika."

An DeutschlandsGrenzen füllen wir
Mit Erde noch die Hand;

Nnd küssen sie, das scy dein Dank
Für Schirmung, Pflege, Speisi und Trank,
Du liebes Vaterland."

Nur diese Worte des Liedes, das ich in meiner
Kindheit gehört, blieben immer in meinem Gedächtnisi
nnd sie traten mir jedesmal in den Sinn, wenn ich
an Deutschlands Grenze kam. Von dem Verfasser
weiß ich auch nur wenig, außer daß er ein armer
deutscher Dichter war, nnd den größten Theil seines
Lebens ans der Festung saß und die Freiheit liebte.
Er ist nun todt und längst vermodert, aber sein Lied
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lebt noch; denn das Wort kann man nicht auf die
Festung setzen und vermodern lassen.

Ich versichereEuch, ich bin kein Patriot, und
wenn ich an jenem Tage geweint habe, so geschah es
wegen des kleinen Mädchens. Es war schon gegen
Abend, und ein kleines deutschesMädchen, welches
ich vorher schon unter den Auswanderern bemerkt,
stand allein am Strande, wie versunken in Gedanken,
und schaute hinaus ins weite Meer. Dre Kleine
mochte wohl acht Jahr alt scyn, trug zwep niedlich
geflochtene Haar,Köpfchen, ein schwäbisch kurzes Röck¬
chen von wohlgestreiftem Flanell, hatte ein bleich¬
kränkelndes Gesichtchen, groß ernsthafte Augen, und
mit wcichbesorgtcr, jedoch zugleich neugierigerStimme
frug sie mich: ob das das Weltmeer sep?

Bis tief in die Nacht stand ich am Meere und
weinte. Ich schäme mich nicht dieser Thräncn. Auch
Achilles weinte am Meere, und die filberfüßige
Mutter mußte ans den Wellen emporsteigen, um ihn
zu trösten. Auch ich horte eine Stimme im Wasser,
aber minder trostreich, vielmehr aufweckend, gebicthend
und doch grundweise. Denn das Meer weiß alles,
die Sterne vertrauen ihm des Nachts die verbor¬
gensten Räthscl des Himmels, in seiner Tiefe liegen,
mit den fabelhaft versunkenen Neichen, auch die
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uralten, längst verschollenen Sagen der Erde, an allen
Küsten lauscht es mit tausend neugierigen Wcllcnohren
und die Flüsse, die zu ihm hinabströmen, bringen ihm
alle Nachrichten, die sie in den entferntesten Binnen¬
länder! erkundet oder gar aus dem Geschwätze der
kleinen Bäche und Bergquellen erhorcht haben —
Wenn Einem aber das Meer seine Geheimnisse

offenbart und Einem das große Welterlösungswort
ins Herz geflüstert, dann Ade Nuhe! Ade stille
Träume! Ade Novellen und Commödien, die ich schon

so hübsch begonnen und die nun schwerlich so bald
fortgesetzt werden!

Die goldenen Engelsfarben sind seitdem ans
meiner Palette fast eingetrocknet, und flüssig blieb
darauf nur ein schrcyendcs Roth, das wie Blut aus¬
sieht, und womit man nur rothe Löwen malt. Ja,
mein nächstes Buch wird wohl ganz und gar ein
rother Löwe werden, welches ein verehrungswürdigcs
Publikum, nach obigem Geständnisse, gefälligst ent¬
schuldigen möge. —

Paris, den I7ten Oktober 1833,

Heinrich Heine.







^)er Salon ist jetzt geschlossen, nachdem die Ge
mälde desselben seit Anfang Mai ausgestelltwor¬
den. Man hat sie im Allgemeinen nur mit flüch¬
tigen Augen betrachtet; die Gemüther waren
anderwärts beschäftigt und mit ängstlicher Politik
erfüllt. Was mich betrifft, der ich in dieser
Zeit zum ersten Male die Hauptstadt besuchte
und von unzählig neuen Eindrücken befangen
war, ich habe noch viel weniger als Andere mit
der erforderlichen GcistcSruhe die Säle des
^onvcrs durchwandcln können. Da standen sie
neben einander, an die dreitausend, die hübschen
Bilder, die armen Kinder der Kunst, denen die
geschäftige Menge nur das Almosen eines gleich-

l'
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gültigen Blicks zuwarf. Mit stummen Schmerzen
bettelten sie um ein Bischen Mitempfindung
oder um Aufnahme in einem Winkelchcn des
Herzens. Vergebens! die Herzen waren von
der Familie der eigenen Gefühle ganz angefüllt
und hatten weder Raum noch Futter für jene
Fremdlinge. Aber das war es eben, die Aus¬
stellung glich einein Waisenhaufe, einer Samm¬
lung zusammengeraffter Kinder, die sich selbst
überlassen gewesen und wovon kcins mit dem
anderen verwandt war. Sie bewegte unsere
Seele wie der Anblick unwürdiger Hiilslosigkcit
und jugendlicherZerrissenheit.

Welch verschiedenes Gefühl ergriff uns da¬
gegen schon beim Eintritt in eine Galleric jener
italienischen Gemälde, die nicht als Findelkinder
ausgesetzt worden in die kalte Welt, sondern
an den Brüsten einer großen, gemeinsamen
Mutter ihre Nahrung eingesogenund als eine
große Familie, befriedet und einig, zwar nicht
immer dieselben Worte, aber doch dieselbe
Sprache sprechen.



Die katholische Kirche, die einst auch den
übrigen Künsten eine solche Mutter war, ist
jetzt verarmt und selber Hülflos. Jeder Maler
malt jetzt auf eigene Hand und für eigene
Rechnung; die Tageslaune, die Grille der
Geldrcichen oder des eigenen müßigen Herzens
gibt ihm den Stoff, die Palette gibt ihm die
glänzendsten Farben und die Leinwand ist
geduldig. Dazu kommt noch, daß jetzt bei den
französischen Malern die mißverstandene Ro¬
mantik grassirt, und, nach ihrem Hauptprincip,
jeder sich bestrebt, ganz anders, als die
Anderen, zu malen, oder wie die cursirende
Redensart heißt: seine Eigcuthümlichkeit hervor¬
treten zu lassen. Welche Bilder hierdurch
manchmal zum Vorschein kommen, läßt sich
leicht errathen.

Da die Franzosen jedenfalls viel gesunde
Vernunft besitzen, so haben sie das Verfehlte
immer richtig beurtheilt, das wahrhaft Eigen-
thümliche leicht erkannt, und aus einem bunten
Meer von Gemälden die wahrhaften Perlen



leicht herausgefunden. Die Maler, deren Werke

man am meisten besprach und als das Vorzüg¬

lichste Priest, waren A. Schcffer, H. Vernet,

Delacroir, Dccamps, Lefsore, Schnctz, Delaroche

und Robert. Ich darf mich also darauf beschränken,

die öffentliche Meinung zu referircn. Sie ist

oon der meinigcn nicht sehr abweichend. Be-

urtbeilung technischer Vorzüge oder Mängel will

ich, so viel als möglich, vermeiden. Auch ist

dergleichen von wenig Nutzen bei Gemälden, die

nicht in öffentlichen Gallerten der Betrachtung

ausgestellt bleiben, und noch weniger nüzt es

dem deutschen Berichtcmpfänger, der sie gar

nicht gesehen. Nur Winke über das Stoffartige

und die Bedeutung der Gemälde mögen leztercm

willkommen seyn. Ms gewissenhafter Referent

erwähne ich zuerst die Gemälde von

A. Schcffer.

Haben doch der Faust und das Gretchen

dieses Malers im ersten Monat der Ausstellung

die meiste Aufmerksamkeit auf sich gezogen, da
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die besten Werke von Dclarochc Nnd Robert erst

späterbin aufgestellt wurden. Ueberdieß, wer nie

etwas von Scheffcr gesehen, wird gleich frappirt

von seiner Manier, die sich besonders in der

Farbengebung ausspricht. Seine Feinde sagen

ihm nach, er male nur mit Schnupftaback und

grüner Seife. Ich weiß nicht, wie weit sie ihm

Unrecht thun. Seine braunen Schatten sind

nicht selten sehr affectirt und verfehlen den in

Nembrandtscher Weise beabsichtigten Lichteffckt.

Seine Gesichter haben meistens jene fatale

Couleur, die uns manchmal das eigene Gesicht

verleiden konnte, wenn wir es, überwacht und

verdrießlich, in jenen grünen Spiegeln erblickten,

die man in alten WirthShänsern, wo der Post¬

wagen des Morgens stille hält, zu finden pflegt.

Betrachtet man aber Schcssers Bilder etwas

näher und länger, so befreundet man sich mit

seiner Weise, man findet die Behandlung des

Ganzen sehr poetisch, und man steht, daß aus

den trübsinnigen Farben ein lichtes Gcmütb

hervorbricht, wie Sonnenstrahlen aus Nebel-
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Wolken. Jene mürrisch gefegte, gewischte Malerei,

jene todmüden Farben mit unheimlich vagen

Umrissen, sind in den Bildern von Faust und

Grctchcn sogar von gutem Effekt. Beide sind

lebensgroße Kniestückc. Faust sitzt in einem

mittelaltcrthümlichen rothcn Sessel, neben einem

mit Pcrgameutbüchcrn bedeckten Tische, der

seinem linken Arm, worin sein bloßes Haupt

ruht, als Stütze dient. Den rechten Arm, mit

der flachen Hand nach außen gekehrt, stemmt er

gegen seine Hüfte. Gewand scifengrünlich blau.

Das Gesicht fast Profit und schnupftabacklich

fahl; die Züge desselben streng edel. Trotz der

kranken Mißfarbe, der gehöhlten Wangen, der

Lippcnwclkhcit, der eingedrückten Zcrstörniß,

trägt dieses Gesicht dennoch die Spuren seiner

ehemaligen Schönheit, und indem die Augen ihr

holdwchmüthiges Licht darüber Hingießen, sieht

es aus wie eine schöne Ruine, die der Mond

beleuchtet. Ja, dieser Mann ist eine schöne

Mcnschcnruine, in den Falten über diesen ver¬

witterten Angbraunen brüten fabelhaft gelahrte



Eulen, und hinter dieser Stirne lauern böse

Gespenster; um Mitternacht öffnen sich dort die

Gräber verstorbener Wünsche, bleiche Schatten

dringen hervor, und dnrch die öden Hirn-

kammcrn schleicht, wie mit gebundenen Füßen,

Grctchens Geist. Das ist eben das Verdienst

des Malers, daß er uns nur den Kopf eines

Mannes gemalt hat, und daß der bloße Anblick

desselben uns die Gefühle und Gedanken mit¬

theilt, die sich in des Mannes Hirn und

Herzen bewegen. Im Hintergründe, kaum

sichtbar und ganz grün, widerwärtig grün

gemalt, erkennt man auch den Kopf des Mcphi-

stopheleS, des bösen Geistes, des Vaters der

Lüge, des Fliegengottcs, des Gottes der grünen

Seife.

Gretchcn ist ein Seitenstück von gleichem

Werthe. Sie sizt ebenfalls auf einem gedämpft

rothen Sessel, das ruhende Spinnrad mit vollem

Wockcn zur Seite; in der Hand hält sie ein

aufgeschlagenes Gebetbuch, worin sie nicht liest
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und worin ein verblichen buntes Muttergottes-

bildchcn hervortröstet. Sie hält das Haupt

gesenkt, so daß die größere Seite des Gesichtes,

das ebenfalls fast Profil, gar seltsam beschattet

wird. ES ist, als ob des FausteS nächtliche

Seele ihren Schatten werfe über das Nntlitz

des stillen Mädchens. Die beiden Bilder hingen

nahe neben einander, und eS war um so be¬

merkbarer, daß auf dem des FausteS aller Licht-

cffckt dem Gesichte gewidmet worden, daß hin¬

gegen auf Grctchens Bild weniger das Gesicht,

und desto mehr dessen Umrisse beleuchtet sind.

Letzteres erhielt dadurch noch etwas unbe-

schreibbar Magisches. Grctchens Mieder ist

saftig grün, ein schwarzes Käppchcn bedeckt

ihre Scheitel, aber ganz spärlich, und von bei¬

den Seiten dringt ihr schlichtes, goldgelbes

Haar um so glänzender hervor. Ihr Gesicht

bildet ein rührend edles Oval, und die Züge

sind von einer Schönheit, die sich selbst ver¬

bergen möchte aus Bescheidenheit. Sie ist die

Bescheidenheit selbst, mit ihren lieben blauen
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Augen. Es zieht eine stille Thräne über die

schöne Wange, eine stumme Perle der Weh-

muth. Sie ist zwar Wolfgang Göthes Grctchen,

aber sie hat den ganzen Friedrich Schiller ge¬

lesen, und sie ist viel mehr sentimental als naiv,

und viel mehr schwer idcalisch als leicht graziös.

Vielleicht ist sie zu treu und zu ernsthaft, um

graziös seyn zu können, denn die Grazie besteht

in der Bewegung. Dabcy hat sie etwas so

Verläßliches, so Solides, so Reelles, wie ein

baarer Louisd'or, den man noch in der Tasche

hat. Mit einem Wort, sie ist ein deutsches

Mädchen, und wenn man ihr tief hineinschaut

in die melancholischen Veilchen, so denkt man

an Deutschland, an duftige Lindcnbäume, an

Hölty's Gedichte, an den steinernen Roland

vor dem Nathhaus, an den alten Conrektor, an

seine rosige Nichte, an das Forsthaus mit den

Hirschgeweihen, an schlechten Taback und gute

Gesellen, an Großmnttcrs Kirchhofgcschichten,

an treuherzige Nachtwächter, an Freundschaft,

an erste Liebe, und allerlch andere süße Schnurr-
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Pfeifereien. — Wahrlich, SchefferS Gretchen kann

nicht beschrieben werden. Sie hat mehr Ge-

miith als Gesicht. Sie ist eine gemalte Seele.

Wenn ich bey ihr vorüberging, sagte ich immer

unwillkührlich: Liebes Kind!

Leider finden wir SchefferS Manier in

allen seinen Bildern, und wenn sie seinem Faust

und Gretchen angemessen ist, so mißfällt sie uns

gänzlich bei Gegenständen, die eine heitere,

klare, farbengliihcnde Behandlung erforderten,

z. B. bey einem kleinen Gemälde, worauf

tanzende Schulkinder. Mit seinen gedämpften,

freudlosen Farben hat uns Schcffer nur einen

Rudel kleiner Gnomen dargestellt. Wie be¬

deutend auch sein Talent der Portraitirung ist,

ja, wie sehr ich hier seine Originalität der

Auffassung rühmen muß, so sehr widersteht mir

auch hier seine Farbengebung. Es gab aber ein

Portrait im Salon, wofür eben die Scheffcrsche

Manier ganz geeignet war. Nur mit diesen

unbestimmten, gelogcncn, gestorbenen, charakter-
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losen Farben konnte der Mann gemalt werden,
dessen Ruhm darin besteht, daß man auf seinem
Gesichte nie seine Gedanken lesen konnte, ja,
daß man immer das Gegenthcil darauf las.
ES ist der Mann, dem wir hinten Fußtritte
geben könnten, ohne daß vorne das stereotype
Lächeln von seinen Lippen schwände. ES ist
der Mann, der vierzehn falsche Eide geschworen,
und dessen Liigentalente von allen aufeinander
folgenden Regierungen Frankreichs benuzt wur¬
den, wenn irgend eine tvdtlichc Perfidic aus¬
geübt werden sollte: so daß er an jene alte
Giftmischerin erinnert, an jene Loknsta, die,
wie ein frevelhaftes Erbstück, im Hause des
Augustus lebte, und schweigend und sicher dem
einen Cäsar nach dem andern und dem einen
gegen den andern zu Dienste stand mit ihrem
diplomatischen Tränkleiu. Wenn ich vor dem
Bilde des falschen Mannes stand, den Scheffer
so treu gemalt, dem er mit seinen Schirlings-
farben sogar die vierzehn falschen Eide in's
Gesicht hinein gemalt, dann durchfröstclte mich
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der Gedanke: wem gilt wohl seine neueste
Mischung in London?

Scheffcrs Heinrich IV. und Ludwig Philipp I.,
zwei Reitcrgestalten in Lebensgröße, verdienen
jedenfalls eine besondere Erwähnung. Ersterer,
io roi pur «iroit cie oonguöto et par llroit <l<z
nuissanos, hat vor meiner Zeit gelebt; ich
weiß nur, daß er einen llenr^-gnatro getragen,
und ich kann nicht bestimmen, in wie weit er
getroffen ist. Der andere, lo roi cles barricacke«,
I«z roi par in ß'rnoe <Iu psupio souvornin, ist
mein Zeitgenosse, und ich kann urtheilen, ob
sein Porträt ihm ähnlich sieht oder nicht. Ich
sah leztercs, ehe ich das Vergnügen hatte, Se.
Majestät den König selbst zu sehen, und ich
erkannte ihn dennoch nicht im ersten Augenblick.
Ich sah ihn vielleicht in ciwein allzu sehr er¬
höhten Seelcnzustande, nämlich am ersten Fest¬
tage der jüngsten Rebolutionsfeier, als er
durch die Straßen von Paris einherritt, in
der Mitte der jubelnden Bürgergarde und der



Juliusdekorirten, die alle wie wahnsinnig die

Parisienne und die Marseille:- Hymne brüllten,

auch mitunter die Carmagnole tanzten: Se.

Majestät der König saß hoch zu Roß, halb

wie ein gezwungener Triumphal»:-, halb wie

ein freiwilliger Gefangener, der einen Triumph¬

zug zieren soll; ein entthronter Kaiser ritt

symbolisch oder auch prophetisch an seiner

Seite; seine beiden jungen Söhne ritten eben¬

falls neben ihm, wie blühende Hoffnungen,

und seine schwülstigen Wangen glühten hervo«-

aus dem Walddunkcl des großen Backen¬

barts , und seine süßlich grüßenden Augen

glänzten vor Lust und Verlegenheit. Aus

dem Scheffcrschen Bilde sieht er minder kurz¬

weilig aus, ja fast trübe, als ritte er

eben über die cl«z , wo sein

Vater geköpft worden; sein Pferd scheint

zu straucheln. Ich glaube, auf dem Schcf-

ferschcn Bilde ist auch der Kopf nicht oben

so spitz zulaufend, wie beim erlauchten
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Originale, wo diese cigenthiimlicheBildung
mich immer an das Volkslied erinnert:

Es steht eine Tann im tiefen Thal,
Ist unten breit und oben schmahl.

Sonst ist das Bild ziemlich getroffen sehr
ähnlich; doch diese Aehnlichkeit entdeckte ich
erst, als ich den König selbst gesehen. Das
scheint mir bedenklich,sehr bedenklich für den
Werth der ganzen Schcfferschcn Portrait-
malerei. Die Portraitmaler lassen sich nämlich
in zwei Klassen cintheilen. Die einen haben
das wunderbare Talent, gerade diejenigen Züge
aufzufassen und hinzumalcn, die auch dem
fremden Beschauer eine Idee von dem dar¬
zustellenden Gesichte geben, so daß er den
Charakter des unbekannten Originals gleich
begreift und lezteres, sobald er dessen ansichtig
wird, gleich wieder erkennt. Bcy den alten
Meistern, vornämlich bch Holbein, Tizian und
Vandhk finden wir solche Weise, und in ihren
Portraiten frappirt uns jene Unmittelbarkeit,
die uns die Aehnlichkeit derselben mit den
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längst verstorbenen Originalen so lebendig zu¬

sichert. „Wir möchten darauf schworen, daß

diese Portraite getroffen sind!" sagen wir dann

unwillkührlich, wenn wir Gallcricn durchwan¬

deln. Eine zweite Weise der Pvrtraitmalerci

finden wir namentlich bep englischen und franzö¬

sischen Malern, die nur das leichte Wieder¬

erkennen beabsichtigen, und nur jene Züge auf

die Leinwand werfen, die uns das Gesicht und

den Charakter des wohlbekannten Originals

ins Gedächtniß zurückrufen. Diese Maler

arbeiten eigentlich für die Erinnerung, und sie

sind überaus beliebt bey wohlerzogenen Eltern

und zärtlichen Eheleuten, die uns ihre Ge¬

mälde nach Tische zeigen, und uns nicht genug

versichern können, wie gar niedlich der liebe

Kleine getroffen war, ehe er die Würmer be¬

kommen, oder wie sprechend ähnlich der Herr

Gemahl ist, den wir noch nicht die Ehre haben,

zu kennen, und dessen Bekanntschaft uns noch

bevorsteht, wenn er von der Braunschweigcr

Messe zurückkehrt.
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ScheffcrS „Leonore" ist, in Hinsicht der

Farbcngcbung weit ausgezeichneter als seine

übrigen Stücke. Die Geschichte ist in die Zeit

der Krcuzziige verlegt und der Maler gewann

dadurch Gelegenheit zu brillanteren Costümen

und überhaupt zu einem romantischen Colorit.

Das heimkehrende Heer zieht vorüber, und die

arme Leonore vermißt darunter ihren Geliebten.

Es herrscht in dem ganzen Bilde eine sanfte

Melancholie, nichts läßt den Spuk der künftigen

Nacht vorausahnen. Aber ich glaube eben,

weil der Maler die Scene in die fromme Zeit

der Kreuzzügc verlegt hat, wird die verlassene

Leonore nicht die Gottheit lästern und der

todte Neuter wird sie nicht abholen. Die

Biirgersche Leonore lebte in einer protestan¬

tischen, skeptischen Periode, und ihr Geliebter

zog in den siebenjährigen Krieg, um Schlesien

für den Freund Voltaires zu erkämpfen. Die

Scheffersche Leonore lebte hingegen in einem

katholischen gläubigen Zeitalter, wo Hundert¬

tausende, begeistert von einem religiösen Ge-
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danken, sich ein rothes Kreuz auf den Rock

nähten, und als Pilgerkrieger nach dem Mor-

gcnlande wanderten, um dort ein Grab zu er¬

obern, Sonderbare Zeit! Aber, wir Menschen,

sind wir nicht alle Kreuzritter, die wir, mit

allen unseren mühseligsten Kämpfen, am Ende

nur ein Grab erobern? Diesen Gedanken lese

ich auf dem edlen Gesichte des Ritters, der,

von seinem hohen Pferde herab, so mitleidig

auf die trauernde Lconore nicderschaut. Diese

lehnt ihr Haupt an die Schulter der Mutter.

Sie ist eine trauernde Blume, sie wird welken

aber nicht lästern. Das Schcfferschc Gemälde

ist eine schone, musikalische Composizion; die

Farben klingen darin so heiter trübe, wie ein

wehmiithiges Frühlingslied.

Die übrigen Stücke von Scheffer verdienen

keine Beachtung. Dennoch gewannen sie vielen

Beifall, während manch besseres Bild von

minder ausgezeichneten Malern unbeachtet blieb.

So wirkt der Name des Meisters. Wenn

Fürsten einen böhmischen Glasstein am Finger



tragen, wird man ihn für einen Diamanten

halten, und trüge ein Bettler auch einen ächten

Diamantring, so würde man doch meinen, es

sev eitel Glas.

Die oben angestellte Betrachtung leitet

mich auf

H o ra c e Ve r n e t.

Der hat auch nicht mit lauter ächten Steinen

den dießjährigen Salon geschmückt. Das vor¬

züglichste seiner ausgestellten Gemälde war eine

Judith, die im Begriff steht, den Holophcrnes

zu tödten. Sie hat sich eben vom Lager des¬

selben erhoben, ein blühend schlankes Mädchen.

Ein violettes Gewand, um die Hüften hastig

geschürzt, geht bis zu ihren Füßen hinab; ober¬

halb des Leibes trägt sie ein blaßgclbeS Unter¬

kleid, dessen Acrmel von der rechten Schulter

herunterfällt, und den sie mit der linken Hand,

etwas metzgcrhaft, und doch zugleich bezaubernd

zierlich, wieder in die Höhe streift; denn mit

der rechten Hand hat sie eben das krumme
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Schwert gezogen gegen den schlafenden Holo-

pherncs. Da steht sie, eine reizende Gestalt,

an der eben überschrittenen Grenze der Jung¬

fräulichkeit, ganz gottrein und doch weltbeflcckt,

wie eine entweihte Hostie. Ihr Kopf ist

wunderbar anmuthig und unheimlich liebens¬

würdig; schwarze Locken, wie kurze Schlangen,

die nicht hcrabflattern, sondern sich bäumen,

furchtbar graziös. Das Gesicht ist etwas be¬

schattet, und süße Wildheit, düstere Holdselig¬

keit und sentimentaler Grimm rieselt durch die

edlen Züge der tödtlichcn Schönen. Besonders

in ihrem Auge funkelt süße Grausamkeit und

die Lüsternheit der Rache; denn sie hat auch

den eignen beleidigten Leib zu rächen an dem

häßlichen Heiden. In der That, dieser ist nicht

sonderlich liebreizend, aber im Grunde scheint

er doch ein llon enlimt zu scyn. Er schläft so

gutmüthig in der Nachwonnc seiner Beselignng;

er schnarcht vielleicht, oder, wie Luise sagt,

er schläft laut; seine Lippen bewegen sich noch,

als wenn sie küßten; er lag noch eben im



22

Schooße des Glücks, oder vielleicht lag auch

das Glück in seinem Schooße; und trunken

von Glück und gewiß auch von Wein, ohne

Zwischenspiel von Qual und Krankheit, sendet

ihn der Tod, durch seinen schönsten Engel, in

die weiße Nacht der ewigen Vernichtung.

Welch ein beneidenswerthcs Ende! Wenn ich

einst sterben soll, ihr Götter, laßt mich sterben

wie Holopherncs!

Ist cS Ironie von Horace Vcrnet, daß die

Strahlen der Frühsonnc ans den Schlafenden,

gleichsam verklärend, hereinbrechen, und daß

eben die Nachtlampe erlischt?

Minder durch Geist als vielmehr durch

kühne Zeichnung und Farbcngebung, empfiehlt

sich ein anderes Gemälde von Vcrnet, welches

den jetzigen Pabst vorstellt. Mit der goldenen

dreifachen Krone auf dem Haupte, gekleidet mit

einem goldgestickten weißen Gewände, auf

einem goldenen Stuhle sizcnd, wird der Knecht

der Knechte Gottes in der Peterskirche herum-
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getragen. Der Pabst selbst, obgleich roth-

wangig, sieht schwächlich aus, fast verbleichend

in dem weißen Hintergrund von Weihrauch¬

dampf und weißen Federwedeln, die über ihn

hingehalten werden. Aber die Träger des

päbstlichcn Stuhles sind stämmige, charaktervolle

Gestalten, in karmosinrothen Livreen, die

schwarzen Haare herabfallend über die gebräun¬

ten Gesichter. Es kommen nur drei davon

zum Vorschein, aber sie sind vortrefflich gemalt.

Dasselbe läßt sich rühmen von den Kapuzinern,

deren Häupter nur, oder vielmehr deren ge¬

beugte Hinterhäupter mit den breiten Tonsuren,

im Vordergrunde sichtbar werden. Aber eben

die verschwiinmcnde Unbedeutenheit der Haupt¬

personen und das bedeutende Hervortreten der

Nebenpersonen ist ein Fehler des Bildes.

Leztere haben mich durch die Leichtigkeit, wo¬

mit sie hingeworfen sind, und durch ihr Colorit

an den Paul Veronesc erinnert. Nur der

venezianische Zauber fehlt, jene Farbenpoesie,

die, gleich dem Schimmer der Lagunen, nur
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oberflächlich ist, aber dennoch die Seele so

wunderbar bewegt.

In Hinsicht der kühnen Darstellung und

der Farbengebung, hat sich ein drittes Bild

von Horace Vernet vielen Beifall erworben.

Es ist die Arretirung der Prinzen Condv,

Conti und Longueville. Der Schauplatz ist

eine Treppe des Palais Royal, und die

arretirten Prinzen steigen herab, nachdem sie

eben, auf Befehl Anncns von Oesterreich,

ihre Degen abgegeben. Durch dieses Herab¬

steigen behält fast jede Figur ihren ganzen

Umriß. Cvndö ist der erste, auf der untersten

Stufe; er hält sinnend seinen Knebelbart in

der Hand, und ich weiß, was er denkt. Von

der obersten Stufe der Treppe kommt ein

Offizier herab, der die Degen der Prinzen

untcr'm Arme trägt. Es sind drei Gruppen,

die natürlich entstanden und natürlich zu¬

sammengehören. Nur wer eine sehr hohe Stufe

in der Kunst erstiegen, hat solche Treppen-

iveen.
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Zu den weniger bedeutenden Bildern von
Horace Vcruet gehört ein Camille Desmonlins,
der im Garten des Palais Royal auf eine
Bank steigt und das Volk haranzuirt, Mit
der linken Hand reißt er ein grünes Blatt von
einem Baume, in der rechten hält er eine
Pistole. Armer Camillc! dein Mnth war nicht
höher als diese Bank und da wolltest du
stehen bleiben, und du schautest dich um.
„Vorwärts, immer vorwärts!" ist aber das
Zauberwort, das die Revolutionäre aufrecht
erhalten kann; — bleiben sie stehen und schauen
sie sich um, dann sind sie verloren, wie
Eurydizc, als sie rem Saitcnspiel des Ge¬
mahls folgend, nur einmal zurückschallte in
die Greuel der Unterwelt. Armer Camille!
armer Bursche! da§ waren die lustigen Flc-
geljahre der Freiheit, als du auf die Bank
sprangest und dem Despotismus die Fenster
einwarfestund Laternenwitzc rissest; der Spaß
wurde nachher sehr trübe, die Füchse der Re¬
volution wurden bemooste Häupter, denen die

2-»
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Haare zu Berge stiegen, und du hörtest schreck¬
liche Töne neben dir erklingen, und hinter
dir, aus dem Schattenreich, riefen dich die
Geisterstimmen der Gironde, und du schautest
dich um.

In Hinsicht der Kostüme von k7M> war
dieses Bild ziemlich interessant. Da sah man
sie noch, die gepuderten Frisuren, die engen
Frauenkleider, die erst bei den Hüften sich
bauschten, die buntgestreiften Fräcke, die kutscher-
lichcn Oberröckc mit kleinen Kräglein, die zwei
Uhrketten, die parallel über dem Bauche hängen,
und gar jene terroristischenWesten mit breit-
aufgeschlagencn Klappen, die bei der republi¬
kanischen Jugend in Paris jetzt wieder in Mode
gekommensind und Filets ü In Ikollespiorrt;
genannt werden. Nobespicrre selbst ist eben¬
falls auf dem Bilde zu sehen, auffallend durch
seine sorgfältige Toilette und sein geschniegeltes
Wesen. In der That, sein Aeußeres war
immer schmuck und blank, wie das Beil einer
Guillotine; aber auch sein Inneres, sein Herz,
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war uneigennützig, unbestcchbarund konsequent
wie das Beil einer Guillotine. Diese unerbittliche
Strenge war jedoch nicht Gefühllosigkeit, sondern
Tugend, gleich der Tugend des Junius Brutus, die
unser Herz verdammt und die unsere Vernunft mit
Entsetzen bewundert. Nobespicrrc hatte sogar
eine besondere Vorliebe für DesmoulinS, seinen
Schulkameraden, den er hinrichten ließ, als dieser
Ugnlgrnn llv Ig liberlö eine unzcitige Mäßigung
predigte und staatsgefährliche Schwächen be¬
förderte. Während Camilles Blut auf der
Grobe floß, flössen vielleicht in einsamer
Kammer die Thränen des Maximilian. Dieß
soll keine banale Redensart sehn. Unlängst
sagte mir ein Freund, daß ihm Bourdon de
Lotse erzählt habe: er sey einst in das Arbeits¬
zimmer des Onmito <Iu Lalut public gekommen,
als dort Nobespicrrc ganz allein, in sich selbst
versunken, über seinen Akten saß und bitterlich
weinte.

Ich übergehe die übrigen noch minder be¬
deutenden Gemälde von Horace Vernct, dem
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vielseitigstenMaler, der alles malt, Heiligen¬
bilder, Schlachten, Stilllcbcn, Bestien, Land¬
schaften, Portrait?, alles flüchtig, fast pamphlct-
artig.

Jeb wende mich zu
Dela c r o i x,

der ein Bild geliefert, vor welchem ich immer
einen großen Volkshaufen stehen sah, und das
ich also zu denjenigen Gemälden zähle, denen
die meiste Aufmerksamkeitzu Theil worden.
Die Heiligkeit des Sujects erlaubt keine strenge
Kritik des ColoritS, welche vielleicht mislich
ausfallen könnte. Aber trotz etwaniger Kunst-
mängcl, athmct in dem Bilde ein großer Ge¬
danke, der uns wunderbar cntgegenwcht. Eine
Volksgruppe während den Juliustagcn ist dar¬
gestellt und in der Mitte, beinahe wie eine
allegorische Figur, ragt hervor ein jugendliches
Weib, mit einer rothen phrpgischcn Mütze ans
dem Haupte, eine Flinte in der einen Hand
und in der andern eine dreifarbige Fahne.
Sie schreitet dahin über Leichen, zum Kampfe
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auffordernd, entblößt bis zur Hüfte, ein schöner,
ungestümer Leib, das Gesicht ein kühnes Profil,
frecher Schinerz in den Zügen, eine seltsame
Mischung von Phrhne, Poissarde und Freihcits-
göttin. Daß sie eigentlich leztere bedeuten
solle, ist nicht ganz bestimmt ausgedrückt, diese
Figur scheint vielmehr die wilde Volkskraft, die
eine fatale Bürde abwirft, darzustellen. Ich
kann nicht umhin, zu gestehen, diese Figur er¬
innert mich an jene peripatetischcn Philo-
sophinucn, an jene Schncllläuferinnen der Liebe
oder Schnellliebendc, die des Abends auf den
Boulevards umhcrschwärmen; ich gestehe, daß
der kleine Schornstcinkupido, der, mit einer
Pistole in jeder Hand, neben dieser Gasscnvenus
steht, vielleicht nicht allein von Nuß beschmuzt
ist; daß der Panthconskandidat, der todt auf
dem Boden liegt, vielleicht den Abend vorher
mit Cvntremarquen des Theaters gehandelt;
daß der Held, der mit seinem Schießgewehr
hinstürmt, in seinem Gesichte die Galeere und
in seinem häßlichen Nock gewiß noch den Dust
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des Assisenhofes trägt; — aber das ist es

eben, ein großer Gedanke hat diese gemeinen

Leute, diese Crapülc, geadelt und geheiligt und

die entschlafene Würde in ihrer Seele wieder

aufgeweckt.

Heilige Julitage von Paris! ihr werdet

ewig Zcugniß geben von dem Uradcl der

Menschen, der nie ganz zerstört werden kann.

Wer euch erlebt hat, der jammert nicht mehr

auf den alten Gräbern, sondern freudig glaubt

er jetzt an die Auferstehung der Völker. Heilige

Julitage! wie schön war die Sonne und wie

groß war das Volk von Paris! Die Götter

im Himmel, die dem großen Kampfe zusahen,

jauchzten vor Bewunderung, und sie wären

gerne aufgestanden von ihren goldenen Stühlen

und wären gerne zur Erde herabgestiegen, um

Bürger zu werden von Paris! Aber neidisch,

ängstlich, wie sie sind, fürchteten sie am Ende,

daß die Menschen zu hoch und zu herrlich

emporblühcn möchten, und durch ihre willigen

Priester suchten sie „das Glänzende zu schwärzen
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und das Erhabene in den Staub zu ziehn,"

und sie stifteten die belgische Rebellion, das de

Pottcrschc Biehstück. Es ist dafür gesorgt, daß

die FrciheitSbäume nicht in den Himmel hin¬

einwachsen.

Auf keinem von allen Gemälden des Salons

ist so sehr die Farbe eingeschlagen, wie auf

Delacroix Julirevoluzion. Indessen, eben diese

Abwesenheit von Firniß und Schimmer, dabei

der Pulverdampf und Staub, der die Figuren

wie graues Spinnweb bedeckt, das sonnengc-

trocknete Colorit, das gleichsam nach einem

Wasscrtropfen lechzt, alles dieses gibt dem Bilde

eine Wahrheit, eine Wesenheit, eine Ursprüng¬

lichkeit, und man ahnt darin die wirkliche Phy¬

siognomie der Julitage.

Unter den Beschauern waren so manche,

die damals entweder mitgestritten oder doch

wenigstens zugesehen hatten, und diese konnten

das Bild nicht genug rühmen. „Matin," rief

ein Epicier, „diese Gamms haben sich wie Niesen

geschlagen!" Eine junge Dame meinte, auf dem
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Bilde fehle der polytechnische Schüler, wie man
ihn sehe auf allen andern Darstellungen der
Iulircdoluzion, deren sehr diele, über vierzig
Gemälde, ausgestelltwaren.

„Papa!" rief eine kleine Karlistin, „wer ist
die schmutzige Frau mit der rothen Mütze?" —
„Nun freilich," spöttelte der noble Papa mit
einem süßlich zerquetschten Lächeln, „nun freilich,
liebes Kind, mit der Reinheit der Lilien hat
sie nichts zu schaffen. Es ist die Frcihcits-
göttin." — „Papa, sie hat auch nicht einmal
ein Hemd an." — „Eine wahre FrciheitSgöttin,
liebes Kind, hat gewöhnlich kein Hemd, und ist
daher sehr erbittert auf alle Leute, die weisse
Wäsche tragen."

Bei diesen Worten zupfte der Mann seine
Manschetten etwas tiefer über die langen müßi¬
gen Hände, und sagte zu seinem Nachbar:
„Eminenz! wenn es den Republikanern heut an
der Pforte St. Denis gelingt, daß eine alte
Frau von den Nationalgarden todtgcschosscn
wird, dann tragen sie die heilige Leiche aus den
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Boulevards herum, und das Volk wird
rasend, und wir haben dann eine neue Ne-
volnzion." — „laut mieux!" flüsterte die
Eminenz, ein hagerer, zugeknöpfter Mensch,
der sich in weltliche Tracht vermummt, wie jezt
von allen Priestern in Paris geschieht, aus
Furcht vor öffentlicher Verhöhnung, vielleicht
auch des bösen Gewissenshalber; ,.wnl mwux,
Marquis! wenn nur recht viele Greuel geschehen,
damit das Maasz wieder voll wird! Die Nevo-
luzion verschluckt dann wieder ihre eignen An¬
stifter, besonders jene eitlen Bankiers, die sich
Gottlob jezt schon ruinirt haben." „Ja,
Eminenz, sie wollten uns n Wut prix vernichten,
weil wir sie nicht in unsere Salons aufgenom¬
men; das ist das Gehcimniß der Julircvoluzion,
und da wurde Geld vcrtheilt an die Vorstädter,
und die Arbeiter wurden von den Fabrikherrn
entlassen, und Weinwirthc wurden bezahlt, die
umsonst Wein schenkten und noch Pulver hinein¬
mischten, um den Pöbel zu erhizen, ,ln resto,
c'ötnit le solcül!"
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Der Marquis hat vielleicht Recht: es war

die Sonne. Zumal im Monat Juli hat die

Sonne immer am gewaltigsten mit ihren Strah¬

len die Herzen der Pariser entflammt, wenn die

Freiheit bedroht war, nnd sonncntrunken erhob

sich dann das Volk von Paris gegen die mor¬

schen Bastillcn und Ordonnanzen der Knecht¬

schaft. Sonne nnd Stadt verstehen sich wun¬

derbar, und sie lieben sich. Ehe die Sonne des

Abends ins Meer hinabsteigt, verweilt ihr Blick

noch lange mit Wohlgefallen ans der schönen

Stadt Paris, und mit ihren leztcn Strahlen

küßt sie die dreifarbigen Fahnen auf den Thür-

mcn der schönen Stadt Paris. Mit Recht

hatte ein französischer Dichter den Vorschlag

gemacht, das Julifest durch eine symbolische

Vermählung zn fcyern: und wie einst der

Doge von Venedig jährlich den goldenen

Bukcntauro bestiegen, um die herrschende

Venezia mit dem adriatischen Meere zu ver¬

mählen, so solle alljährlich aus dem Ba-

stillcnplatzc die Stadt Paris sich vermählen mit
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der Sonne, dem großen, flammenden Glücks¬
stern ihrer Freiheit. Casimir Perier hat diesen
Vorschlag nicht goutirt, er fürchtet den Pol¬
terabend einer solchen Hochzeit, er fürchtet die
allzustarke Hize einer solchen Ehe, und er be¬
willigt der Stadt Paris höchstens eine morga¬
natische Verbindung mit der Sonne.

Doch ich vergesse, daß ich nur Berichter¬
statter einer Ausstellung bin. Als solcher ge¬
lange ich jezt zur Erwähnung eines Malers,
der, indem er die allgemeine Aufmerksamkeit
erregte, zu gleicher Zeit mich selber so sehr an¬
sprach, daß seine Bilder mir nur wie buntes
Echo der eignen Hcrzcnsstimmc erschienen,oder
vielmehr, daß die wahlvcrwandtcn Farbeutöne
in meinem Herzen wunderbar wicdcrklangen.
Decamps heißt der Maler, der solchen Zau¬
ber übte.

Decamps

heißt der Maler, der solchen Zauber auf mich
ausübte. Leider habe ich eins seiner besten
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Werke, das Hundehospital, gar nicht gesehen.
Es war schon fortgenommcn, als ich die Aus¬
stellung besuchte. Einige andere gute Stücke
von ihm entgingen mir, weil ich sie aus der
großen Menge nicht herausfinden konnte, ehe
sie ebenfalls fortgenommcn wurden. Ich er¬
kannte aber gleich von selbst, daß Dccamps ein
großer Maler sep, als ich zuerst ein kleines
Bild von ihm sah, dessen Colorit und Einfach¬
heit mich seltsam frappirten. Es stellte nur ein
türkisches Gebäude vor, weiß und hochgcbant,
hie und da eine kleine Fcnsterluckc, wo ein
Türkengesicht hervorlauscht, unten ein stilles
Wasser, worin sich die Krcidcwnnde mit ihren
rvthlichen Schatten abspiegeln, wunderbar ruhig.
Nachher erfuhr ich, daß Dccamps selbst in der
Türkei gewesen, und daß cS nicht blos sein
originelles Colorit war, was mich so sehr frap-
pirt sondern auch die Wahrheit, die sich mit
getreuen und bescheidenen Farben in seinen
Bildern des Orients ausspricht. Dieses ge¬
schieht ganz besonders in seiner „Patrouille."
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In diesem Gemälde erblicken wir den großen

Hadji-Beh, Oberhaupt der Polizcy zu Smyrna,

der mit seinen Mprmidoncn durch diese Stadt

die Runde macht. Er sizt schwammbauchig hoch

zu Roß, in aller Majestät seiner Insolenz, ein

beleidigend arrogantes, unwissend stockfinste¬

res Gesicht, das von einem weißen Turban

nberschildct wird; in den Händen hält er das

Sccpter des absoluten Bastonadenthums, und

neben ihm, zu Fuß, laufen neun getreue Voll¬

strecker seines Willens guanck moino, hastige

Kreaturen mit kurzen magern Beinen und fast

thicrischcn Gesichtern, katzenhaft, ziegcnböcklich,

äffisch, ja, eins derselben bildet eine Mosaik

von Hundeschnautze, Schweinsaugen, Esels¬

ohren, Kalbslächeln und Hasenangst. In den

Händen tragen sie nachläßige Waffen, Piken,

Flinten, die Kolbe nach oben, auch Werkzeuge

der Gerechtigkcitspflegc, nämlich einen Spieß

und ein Bündel Bambusstöcke. Da die Häuser,

an denen der Zug vorbeikommt, kalkweiß sind

und der Boden lehmig gelb ist, so macht es
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fast den Effekt eines chinesischen Schattenspiels,
wenn man die dunkeln putzigen Figuren längs
dem hellen Hintergrund und über einen hellen
Vorgrund dahineilen sieht. Es ist lichte
Abenddämmerung, und die seltsamen Schatten
der magern Menschen- und Pfcrdcbeine ver¬
stärken die barock magische Wirkung. Auch
rennen die Kerls mit so drolligen Kapriolen,
mit so unerhörten Sprüngen, auch das Pferd
wirft die Beine so närrisch geschwinde, daß
es halb auf dem Bauch zu kriechen und halb
zu fliegen scheint und das alles haben
einige hiesige Kritiker am meisten getadelt und
als Unnatürlichkeit und Karrikatur verworfen.

Auch Frankreich hat seine stehenden Kunst-
rezcnsentcn, die nach alten vorgefaßten Regeln
jedes neue Werk bekritteln, seine Oberkcnncr,
die in den Ateliers herumschnüffeln und Bei¬
fall lächeln, wenn man ihre Marotte kizclt,
und diese haben nicht ermangelt, über Dccamps
Bild ihr Urtheil zu fällen. Ein Herr Jal,
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der über jede Ausstellung eine Broschüre

cdirt, Hut sogar nachträglich im Figaro jenes

Bild zu schmähen gesucht, und er meint, die

Freunde desselben zu persifsliren, wenn er

scheinbar demüthigst gesteht: „er scp nur ein

Mensch, der nach Verstandesbcgriffen urtheile,

und sein armer Verstand könne in dem De-

camps'schen Bilde nicht das große Meister¬

werk sehen, das von jenen Uebcrschwcnglichcn,

die nicht blos mit dem Verstände erkennen,

darin erblickt wird." Der arme Schelm, mit

seinem armen Verstände! er weiß nicht, wie

richtig er sich selbst gerichtet! Dem armen

Verstände gebührt wirklich niemals die erste

Stimme, wenn über Kunstwerke gcurtheilt

wird, eben so wenig als er bey der Schöpfung

derselben jemals die erste Nolle gespielt hat.

Die Idee des Kunstwerks steigt aus dem

Gcmiithe, und dieses verlangt bey der Phan¬

tasie die verwirklichende Hülfe. Die Phan¬

tasie wirft ihm dann alle ihre Blumen entgegen,

verschüttet fast die Idee, und würde sie eher
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tödtcn als beleben, wenn nicht der Verstand
heranhinkte,und die überflüssigen Blumen bey
Seite schöbe, oder mit seiner blanken Garten-
schecre abmähte. Der Verstand übt nur Ord¬
nung, so zu sagen die Polizey im Reiche der
Kunst. Im Leben ist er meistens ein kalter
Kalkulator, der unsere Thorheitcn addirt;
ach! manchmal ist er nur der Fallitcnbuchhalter
des gebrochenen Herzens, der das Defizit ruhig
ausrechnet.

Der große Jrrthum besteht immer darin,
daß der Kritiker die Frage auswirft: was soll
der Künstler? Viel richtiger wäre die Frage:
was will der Künstler, oder gar, was muß der
Künstler? Die Frage, was soll der Künstler?
entstand durch jene Kunstphilosophcn,die, ohne
eigene Poesie, sich Merkmale der verschiedenen
Kunstwerke abstrahirtcn, nach dem Vorhandenen
eine Norm für alles Zukünftige feststellten, und
Gattungen schieden, und Definizioncn und
Regeln ersannen. Sie wußten nicht, daß alle
solche Abstraktionen nur allenfalls zur Be-
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urtheilung des Nachahmervolks nützlich sind,
daß aber jeder Originalkünstler nnd gar jedes
neue Kunstgcnie nach seiner eigenen mitge¬
brachten Acsthctik bcurthcilt werden muß. Re¬
geln nnd sonstige alte Lehren sind bcy solchen
Geistern noch viel weniger anwendbar. Für
junge Riesen, wie Menzel sagt, gibt cS keine
Fechtkunst, denn sie schlagen ja doch alle Para¬
den durch. Jeder Genius muß studirt, und
nur nach dem bcurthcilt werden, was er selbst
will. Hier gilt nur die Beantwortung der
Fragen: hat er die Mittel seine Idee auszu¬
führen? hat er die richtigen Mittel ange¬
wendet? Hier ist fester Boden. Wir modeln
nicht mehr an der fremden Erscheinung nach
unfern subjektiven Wünschen, sondern wir ver¬
ständigen uns über die gottgcgebencn Mittel,
die dem Künstler zu Gebote stehen bei der
Beranschaulichung seiner Idee. In den rezi-
tircndcn Künsten bestehen diese Mittel in Tönen
und Worten. In den darstellenden Künsten
bestehen sie in Farben und Formen. Töne
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und Worte, Farben und Formen, das Er¬

scheinende überhaupt, sind jedoch nur Symbole

der Idee, Symbole, die in dem Gcmüthe

des Künstlers aufsteigen, wenn es der heilige

Weltgeist bewegt, seine Kunstwerke sind nur

Symbole, wodurch er andern Gemüthcrn seine

eigenen Ideen mittheilt. Wer mit den

wenigsten und einfachsten Symbolen das Meiste

und Bedeutendste ausspricht, der ist der größte

Künstler.

Es dünkt mir aber des höchsten Preises

Werth, wenn die Symbole, womit der Künstler

seine Idee ausspricht, abgesehen von ihrer innern

Bedeutsamkeit, noch außerdem an und für sich

die Sinne erfreuen, wie Blumen eines SelamS,

die, abgesehen von ihrer geheimen Bedeutung,

auch an und für sich blühend und lieblich sind

und verbunden zu einem schönen Strauße.

Ist aber solche Zusammenstimmung immer

möglich? Ist der Künstler so ganz willcnsfrey

bey der Wahl und Verbindung seiner gcheim-

nißvvllen Blumen? Oder wählt und verbindet
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er nur, was er muß? Ich bejahe diese Frage

einer mystischen Unfreiheit. Der Künstler gleicht

jener schlafwandelnden Prinzessin, die des

Nachts in den Gärten von Bagdad, mit tiefer

Licbcsweisheit, die sonderbarsten Blumen pflückte

und zu eiuem Selam verband, dessen Be¬

deutung sie selbst gar nicht mehr wußte, als

sie erwachte. Da saß sie nun des Morgens

in ihrem Harem, und betrachtete den nächtlichen

Strauß, und sann darüber nach, wie über einen

vergessenen Traum, und schickte ihn endlich dem

geliebten Kalifen. Der feiste Eunuch, der ihn

überbrachte, ergözte sich sehr an den hübschen

Blumen, ohne ihre Bedeutung zu ahnen.

Harun Alradschid aber, der Beherrscher

der Gläubigen, der Nachfolger des Pro¬

pheten, der Bcsizer des salomonischen Rings,

dieser erkannte gleich den Sinn des schönen

Straußes, sein Herz jauchzte vor Freude,

und er küßte jede Blume, und er lachte,

daß ihm die Thräncn herabließen in den

langen Bart.
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Ich bin kein Nachfolger des Propheten,

und bcsize auch nicht den Ring des Salomonis,

und habe auch keinen langen Bart, aber ich

darf dennoch behaupten, daß ich den schönen

Sclam, den uns DccampS aus dein Morgen¬

lande mitgebracht, noch immer besser verstehe

als alle Eunuchen mitsammt ihrem Kislar Aga,

dem großen Oberkenner, dem vermittelnden

Zwischenläufe»- im Harem der Kunst. Das Gc-

jchwätze solcher verschnittenen Kennerschaft wird

mir nachgerade unerträglich, besonders die her¬

kömmlichen Redensarten und der wohlgemeinte

gute Rath für junge Künstler, und gar das

leidige Verweisen auf die Natur und wieder die

^iebe Natur.

In der Kunst bin ich Supernaturalist.

Ich glaube, daß der Künstler nicht alle seine

Typen in der Natur auffinden kann, sondern

raß ihm die bedeutendsten Typen, als einge¬

borene Symbolik eingeborner Ideen, gleichsam

in der Seele geoffenbart werden. Ein neuer

Aephetikcr, welcher „italienische Forschungen"
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Nachahmungder Natur wieder mundgerecht zu
machen gesucht, indem er behauptete: der
bildende Künstler müsse alle seine Typen in
der Natur finden. Dieser Aesthetiker hat, in¬
dem er solchen obersten Grundsatz für die
bildenden Künste aufstellte, an eine der ursprüng¬
lichsten dieser Künste gar nicht gedacht, nämlich
an die Architektur, deren Typen man jezt
in Waldtauben und Felsengrottcn nachträglich
hincingcfabclt, die man aber gewiß dort nicht
zuerst gefunden hat. Sie lagen nicht in
der äußern Natur, sondern in der menschlichen
Seele.

Dein Kritiker, der im DccampS'schen Bilde
die Natur vermißt, und die Art, wie das
Pferd des Hadji-Bcy die Füße wirft und wie
seine Leute laufen, als unnaturgcmäß tadelt,
dem kann der Künstler getrost antworten: daß
er ganz mährchcntrcu gemalt und ganz nach
innerer Traumanschauung. In der That, wenn
dunkle Figuren auf hellen Grund gemalt
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werden, erhalten sie schon dadurch einen visio¬
nären Ausdruck, sie scheinen vom Boden ab¬
gelöst zu sehn, und verlangen daher vielleicht
etwas unmatericllcr, etwas fabelhaft luftiger
behandelt zu werden. Die Mischung des
Thicrischen mit dem Menschlichen in den
Figuren auf dem Dccamps'schen Bilde ist noch
außerdem ein Motiv zu ungewöhnlicherDar¬
stellung; in solcher Mischung selbst liegt jener
uralte Humor, den schon die Griechen und
Römer in unzähligen Misgebilden auszu¬
sprechen wußten, wie wir mit Ergötzen sehen
auf den Wänden von Herkulanum und bei den
Statuen der Sathrcn, Centauren u. s. w.
Gegen den Vorwurf der Karrikatur schützt
aber den Künstler der Einklang seines Werks,
jene delizieuscFarbcnmusik, die zwar komisch,
aber doch harmonischklingt, der Zauber seines
CvloritS. Karrikaturmalcr sind selten gute Colo-
risten, eben jener Gcmüthszcrrissenheitwegen,
die ihre Vorliebe zur Karrikatur bedingt. Die
Meisterschaft des Colorits entspringtganz eigcnt-
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lich aus dem Gemüthe des Malers, und ist

abhängig von der Einheit seiner Gefühle. Auf

Hogarths Originalgemäldcn in der National-

gallcric zu London sah ich nichts als bunte

Kleksc, die gegen einander losschrieen, eine

Emcute von grellen Farben.

Ich habe vergessen zu erwähnen, daß auf

dem DccampS'schcn Bilde auch einige junge

Frauenzimmer, unvcrschlcierte Griechinnen, am

Fenster sitzen und den drolligen Zug vorüber-

fticgcn sehen. Ihre Ruhe und Schönheit bildet

mit demselben einen ungemein reizenden Kon-

traft. Sie lächeln nicht, diese Impertinenz

zu Pferde mit dem nebenhcrlaufcnden Hunde¬

gehorsam ist ihnen ein gewohnter Anblick, und

wir fühlen uns dadurch um so wahrhafter

versczt in das Vaterland des Absolutismus.

Nur der Künstler, der zugleich Bürger

eines Freistaats ist, konnte mit heiterer Laune

dieses Bild malen. Ein anderer als ein

Franzose hätte stärker und bitterer die Farben
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hineingemischt, oder wenigstens etwas grüne

Galle und der Grundton der Pcrsifflage wäre

verfehlt worden.

Damit mich dieses Bild nicht noch länger

festhält, wende ich mich rasch zu einem Gemälde,

worauf der Name

L e s s o r e,

zu lesen war, und das durch seine wunderbare

Wahrheit und durch einen Luxus von Beschei¬

denheit und Einfachheit Jeden anzog. Man

stuzte, wenn man vorbeiging. „Der kranke

Bruder," ist es im Katalog verzeichnet. In

einer ärmlichen Dachstube, auf einem ärmlichen

Bette, liegt ein siecher Knabe und schaut

mit flehenden Singen nach einem rohhölzerncn

Kruzifixe, das an der kahlen Wand befestigt

ist. Zu seinen Füßen sizt ein anderer Knabe,

niedergeschlagenen Blicks, bekümmert und traurig.

Sein kurzes Jäckchen und seine Höschen sind

zwar reinlich, aber vielfältig geflickt und von

ganz grobem Tuche. Die gelbe wollene Decke



49

auf dem Bette, und weniger die Möbel als
vielmehr der Mangel derselben zeugen von
banger Dürftigkeit. Dem Stoffe ganz an¬
passend ist die Behandlung. Diese erinnert
zumeist an die Bcttlerbildcrdes Morillo. Scharf-
geschnittene Schatten, gewaltige, feste, ernste
Striche, die Farben nicht geschwinde hingcfcgt,
sondern ruhigkühn aufgelegt, sonderbar gedämpft
und dennoch nicht trübe; den Charakter der
ganzen Behandlung bezeichnet Shakespeare mit
den Worten: Uro mmlostv ab natnro. Um¬
geben von brillanten Gemälden mit glänzenden
Prachtrahmcn, mußte dieses Stück um so mehr
auffallen, da der Nahmen alt und von ange¬
schwärztem Golde war, ganz übereinstimmend
mit Stoff und Behandlung des Bildes. Solcher¬
maßen konsequent in seiner ganzen Erscheinung
und kontrastirend mit seiner ganzen Umgebung,
machte dieses Gemälde einen tiefen melan¬
cholischen Eindruck auf jeden Beschauer, unv
erfüllte die Seele mit jenem unnennbaren Mit¬
leid, das uns zuweilen ergreift, wenn wir,
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aus dem erleuchtetenSaal einer heitern Ge¬
sellschaft, plötzlich hinaustreten auf die dunkle
Straße, und von einem zerlumpten Mitge¬
schöpfe angeredet werden, das über Hunger
und Kälte klagt. Dieses Bild sagt viel mit
wenigen Strichen und noch viel mehr erregt es
in unserer Seele.

D ch n etz
ist ein bekannterer Name. Ich erwähne ihn
aber nicht mit so großem Vergnügen, wie den
vorhergehenden, der bis jezt wenig in der
Kunstwclt genannt worden. Vielleicht weil die
Kunstfreunde schon bessere Werke von Schnell
gesehen, gewährten sie ihm viele Auszeichnung,
unv in Berücksichtigung derselben muß ich ihm
auch in diesem Bericht einen Sperrsitz gönnen.
Er malt gut, ist aber nach meinen Ansichten
kein guter Maler. Sein großes Gemälde im
dießjährigen Salon, italienischeflandlcutc, die
vor einem Madonnabilde um Wunderhiilfe
flehen, hat vortreffliche Einzelnheiten,besonders
ein starrkrampfbehafteterKnabe ist vortrefflich
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gezeichnet, große Meisterschaft bekundet sich
überall im Technischen; doch das ganze Bild
ist mehr redigirt als gemalt, die Gestalten sind
deklamatorisch in Scene gesezt, und es er¬
mangelt innerer Anschauung, Ursprünglichkeit
und Einheit. Schnetz bedarf zu vieler Striche,
um etwas zu sagen, und was er alsdann sagt,
ist zum Theil überflüssig. Ein großer Künstler
wird zuweilen, eben so wohl wie ein mittel¬
mäßiger, etwas Schlechtes geben, aber niemals
gibt er etwas UcberflüssigeS. Das hohe Streben,
das große Wollen mag bei einem mittelmäßigen
Künstler immerhin achtungswerthscpn, in seiner
Erscheinung kann es jedoch sehr unerquicklich
wirken. Eben die Sicherheit, womit er fliegt,
gefällt uns so sehr bei dem hochfliegcndcn
Genius; wir erfreuen uns seines hohen FlugS,
je mehr wir von der gewaltigen Kraft seiner
Flügel überzeugt sind, und vertrauungsvoll
schwingt sich unsere Seele mit ihm hinauf in
die reinste Sonnenhöhe der Kunst. Ganz
anders ist uns zu Muthe bei jenen Theatcr-

4-



gcnicn, wo wir die Bindfäden erblicken, woran
sie hinaufgezogen werden, so daß wir, jeden
Augenblick den Sturz befürchtend, ihre Er¬
habenheit nur mit zitterndem Unbehagen be¬
trachten. Ich will nicht entscheiden, ob die
Bindfäden, woran Sehnest schwebt, zu dünn
sind oder ob sein Genie zu schwer ist, nur so
diel kann ich versichern, daß er meine Seele
nicht erhoben hat, sondern hcrabgedrückt.

Aehnlichkcit in den Studien und in der
Wahl der Stoffe hat Schnest mit einem Maler,
der oft deshalb mit ihm zusammen genannt
wird, der aber in der diesjährigen Ausstellung
nicht bloS ihn, sondern auch, mit wenigen
Ausnahmen, alle seine Kunstgenüssen über¬
flügelt und auch, als Beurkundung der öffent¬
lichen Anerkenntnis, bcy der Preisverthcilung
das Offizierskrcuz der Ehrenlegion erhalten hat.

L. Robert

heißt dieser Maler. Ist er ein Historienmaler
oder ein Gcnremaler? höre ich die deutschen
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Zunftmeister fragen. Leider kann ich hier diese
Frage nicht umgehen, ich muß mich über jene
unverständigen Ausdrücke etwas verständigen,
um den größten Mißverständnissenein für alle¬
mal vorzubeugen. Jene Unterscheidung von
Historie und Genre ist so sinnverwirrend, daß
man glauben sollte, sie sey eine Erfindung der
Künstler, die am babylonischen Thurme ge¬
arbeitet haben. Indessen ist sie von spätcrem
Datum. In den ersten Perioden der Kunst
gab es nur Historicnmalcrey, nämlich Dar¬
stellungen aus der heiligen Historie. Nachher
hat man die Gemälde, deren Stoffe nicht blos
der Bibel, der Legende, sondern auch der pro¬
fanen Zeitgeschichte und der heidnischen Götter¬
fabel entnommenwurden, ganz ausdrücklich mit
dem Namen Historienmalercy gezeichnet; und
zwar im Gegensätze zu jenen Darstellungen aus
dem gewöhnlichen Leben, die namentlich in den
Niederlanden aufkamen, wo der protestantische
Geist die katholischen und mythologischen Stoffe
ablehnte, wo für lcztcre vielleicht weder

>>H
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Modelle, noch Sinn jemals vorhanden waren,

und wo doch so viele ausgebildete Maler

lebten, die Beschäftigung wünschten, und so

viele Freunde der Malcrey, die gerne Gemälde

kauften. Die verschiedenen Manifestationen des

gewöhnlichen Lebens wurden alsdann verschie¬

dene „Genres."

Sehr viele Maler haben den Humor des

bürgerlichen KleinlebcnS bedeutsam dargestellt,

dock die technische Meisterschaft wurde leider

die Hauptsache. Alle diese Bilder gewinnen

aber für uns ein historisches Interesse; denn

wenn wir die hübschen Gemälde des Mieris,

des Netscher, des Jan Steh», des Van Dow,

des van der Werft u. s. w. betrachten, offen¬

bart sich uns wunderbar der Geist ihrer Zeit,

wir sehen so zu sagen dem sechszehnten Jahr¬

hundert in die Fenster und erlauschen damalige

Beschäftigungen und Kostüme. In Hinsicht der

leztern waren die niederländischen Maler ziemlich

begünstigt, die Bauerntracht war nicht un-

malcrisch und die Kleidung des Bürgerstandes
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war bep dcn Atännern eine allerliebste Ver¬
bindung von niederländischer Behaglichkeit und
spanischer Grandezza, best den Frauen eine
Mischung von bunten Allerwcltsgrillenund ein^
heimischem Phlegma. Z. B. N^n beer mit
dem burgnndischen Sammtmantel und dem
bunten Nitterbaret hatte eine irdene Pfeife
im Munde; Wlrvrv trug schwere schillernde
Schleppenkleider von venezianischemAtlas, briis-
selcr Kanten, afrikanische Straußfcdern, russisches
Pelzwerk, wcstöstliche Pantoffeln, und hielt im
Arm eine andalnsische Biandoline oder ein
braunzottiges Ilunäellon von saardamcr Nace;
der aufwartende Mvhrenknabe, der türkische
Teppich, die bunten Papagaien, die fremdländi¬
schen Blumen, die großen Silber- und Gold-
geschirrc mit getriebenenArabesken, dergleichen
warf auf das holländische Käselebcn sogar einen
orientalischen Mährchcnschimmcr.

Als die Kunst, nachdem sie lange geschlafen,
in unserer Zeit wieder erwachte, waren die
Künstler in nicht geringer Verlegenheit ob der
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darzustellenden Stoffe. Die Sympathie für

Gegenstände der heiligen Historie und der

Mythologie war in den meisten Ländern Europas

gänzlich erloschen, sogar in katholischen Ländern,

und doch schien das Kostüm der Zeitgenossen

gar zu unmalcrisch, um Darstellungen aus der

Zeitgeschichte und aus dem gewöhnlichen Leben

zu begünstigen. Unser moderner Frack hat

wirklich so etwas Grundprosaischcs, daß er nur

parodistisch in einem Gemälde zu gebrauchen

wäre. Die Maler, die ebenfalls dieser

Meinung sind, haben sich daher nach malerischen

Kostümen umgesehen. Die Vorliebe für ältere

geschichtliche Stoffe mag hierdurch besonders

befördert worden scyn, und wir finden in

Dent>chland eine ganze Schule, der es freilich

nicht an Talenten gebricht, die aber unablässig

bemüht ist, die heutigsten Menschen mit den

heutigsten Gefühlen in die Garderobe des

katholischen und feudalistischen Mittelalters, in

Kutten und Harnische, einzukleiden. Andere

Maler haben ein anderes Auskunftsmittcl der-
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sucht: zu ihren Darstellungen wählten sie Vvlks-

stämme, denen die herandrängende Civilisation

noch nicht ihre Originalität und ihre National¬

tracht abgestreift. Daher die Sccnen ans dem

Throler Gebirge, die wir auf den Gemälden

der Miinchencr Maler so oft sehen. Dieses

Gebirge liegt ihnen so nahe und das Kostüm

seiner Bewohner ist malerischer, als das unserer

Dandps. Daher auch jene freudigen Darstel¬

lungen aus dem italienischen Volksleben, das

ebenfalls den meisten Malern sehr nahe ist,

wegen ihres Aufenthaltes in Rom, wo sie jene

idealische Natur und jene urcdle Mcnschenform

und malerische Kostüme finden, wonach ihr

Künstlerherz sich sehnt.

Robert, Franzose von Geburt, in seiner

Jugend Kupferstecher, hat späterhin eine Reihe

Jahre in Rom gelebt, und zu der eben er¬

wähnten Gattung, zu Darstellungen aus dem

italienischen Volksleben, gehören die Gemälde,

die er dem dießjahrigen Salon geliefert. Er
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ist also cm Genremaler, höre ich die Zunft¬
meister aussprechen, uud ich kenne eine Frau
Historienmalerin, die jezt über ihn die Nase
rümpft. Ich kann aber jene Benennung nicht
zugeben, weil es, im alten Sinne, keine Histo¬
rienmalerei, mehr giebt. Es wäre gar zu vag,
wenn man diese Namen für alle Gemälde, die
einen tiefen Gedanken aussprechen, in Anspruch
nehmen wollte, und sich dann bey jedem Ge¬
mälde herumstritte, ob ein Gedanke darin ist;
ein Streit, wobep am Ende nichts gewonnen
wird, als ein Wort. Vielleicht wenn es in
seiner natürlichsten Bedeutung, nämlich für
Darstellungen aus der Weltgeschichte, gebraucht
würde, wäre dieses Wort, Historienmalereh,
ganz bezeichnend für eine Gattung, die jezt !
so üppig emporwächst und deren Blüthc
schon erkennbar ist in den Meisterwerken von
Dclarochc.

Doch ehe ich lezteren besonders bespreche,
erlaube ich mir noch einige flüchtige Worte
über die Robertschcn Gemälde. Es sind, wie
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ich schon angedeutet, lauter Darstellungen aus

Italien, Darstellungen, die uns die Holdselig¬

keit dieses Landes aufs wunderbarste zur An¬

schauung bringen. Die Kunst, lange Zeit die

Zierde von Italien, wird jezt der Cicerone

seiner Herrlichkeit, die sprechenden Farben des

Malers offenbaren uns seine geheimsten .Reize,

ein alter Zauber wird wieder mächtig, und das

Land, das uns einst durch seine Waffen und

später durch seine Worte unterjochte, unterjocht

uns jezt durch seine Schönheit. Ja, Italien

wird uns immer beherrschen, und Maler, wie

Robert, fesseln uns wieder an Rom.

Wenn ich nicht irre, kennt man schon rurch

Lithographie die Piferari von Robert, die jezt

zur Ausstellung gekommen sind, und jene Pfeifer

aus den albanischen Gebirgen vorstellen, welche

um Weihnachtzcit nach Rom kommen, vor den

Marienbildern musiziren und gleichsam der

Muttcrgottes ein heiliges Ständchen bringen.

Dieses Stück ist besser gezeichnet als gemalt, es

hat etwas SckroffeS, Trübes, Volognesisches,
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wie etwa ein kolorirter Kupferstich. Doch be¬
wegt es die Seele, als hörte man die naiv
fromme Musik, die eben von jenen albanischen
GebirgShirtcn gepfiffen wird.

Minder einfach, aber vielleicht noch tief¬
sinniger ist ein anderes Bild von Robert, worauf
man eine Leiche ficht, die unbedeckt, nach italie¬
nischer Sitte, von der barmherzigenBrüder¬
schaft zu Grabe getragen wird. Lezterc, ganz
schwarz vermummt, in der schwarzen Kappe nur
zwei Löcher für die Augen, die unheimlich her¬
auslügen, schreitet dahin wie ein Gespensterzug.
Auf einer Bank, im Vordergrunde, dem Be¬
schauer entgegen, sizt der Vater, die Mutter
und der junge Bruder des Verstorbenen.Aermlich
gekleidet, tiefbckümmcrt, gesenkten Hauptes und
mit gefalteten Händen sizt der alte Mann in
der Mitte zwischen dem Weibe und dem Knaben.
Er schweigt; denn es gibt keinen größeren
Schmerz in dieser Welt, als den Schmerz eines
Vaters, wenn er, gegen die Sitte der Natur,
sein Kind überlebt. Die gelb bleiche Mutter



scheint verzweiflungsvoll zu jammern. Der

Knabe, ein armer Tölpel, hat ein Brod in den

Händen, er will davon essen, aber kein Bissen

will ihm munden ob des unbewußten Mitkummers,

und um so trauriger ist seine Miene. Der

Verstorbene scheint der älteste Sohn zu sehn,

die Stütze und Zierde der Familie, korinthische

Säule des Hauses: und jugendlich blühend,

amnnthig und fast lächelnd liegt er auf der

Bahre, so daß in diesem Gemälde das Leben

trüb, häßlich und traurig, der Tod aber

unendlich schön erscheint, ja aumuthig und fast

lächelnd.

Der Maler, der so schön den Tod verklärt,

hat jedoch das Leben noch weit herrlicher dar¬

zustellen gewußt: sein großes Meisterwerk, „die

Schnitter," ist gleichsam die Apotheose des

Lebens; bcp dem Anblick desselben vergißt man,

daß es ein Schattenreich gibt und man zweifelt,

ob es irgendwo herrlicher und lichter seh, als

auf dieser Erde. „Die Erde ist der Himmel

und tie Menschen sind heilig durchgöttert,"
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das ist die große Offenbarung, die mit seligen

Farben aus diesem Bilde leuchtet. Das Pariser

Publikum hat dieses gemalte Evangelium besser

ausgenommen, als wenn der heilige Lukas

es geliefert hätte. Die Pariser haben jczt .

gegen lcztern sogar ein allzuungiinstiges Vor-

urtheil.

Eine öde Gegend der Romagna im ita¬

lienisch blühendsten Abendlichte erblicken wir

auf dem Nobcrtschcn Gemälde. Der Mittel¬

punkt desselben ist ein Baucrwagen, der von

zwei großen, mit schweren Ketten geschirrten

Büffeln gezogen wird, und mit einer Familie

von Landlcuten beladen ist, die eben Halt

machen will. Rechts sizcu Schnitterinnen neben

ihren Garben und ruhen aus von der Arbeit,

während ein Dudelsackpfeifer musizirt und ein

lustiger Gesell zu diesen Tönen tanzt, seelcn-

vergnügt, und es ist als hörte man die Melodie

und die Worte:

vamiZella, tutla bell«,

Versa, versa i! Iiet viuo!



Links kommen ebenfalls Weiber mit Fruchtgar-
bcn, jung und schön, Blumen, belastet mit Neh¬
ren; auch kommen von derselben Seite zwei
junge Schnitter, wovon der Eine etwas wollüstig
schmachtendmit zu Boden gesenktem Blick cin-
herschwankt, der Andre aber, mit aufgehobener
Sichel, in die Höhe jubelt. Zwischen den bei¬
den Büffeln des Wagens steht ein stämmiger,
braunbrustigerBursche, der nur der Knecht zu
sehn scheint und stehend Tiefte hält. Oben auf
dem Wagen, an der einen Seite, liegt, weich
gebettet, der Großvater, ein milder, erschöpfter
Greis, der aber vielleicht geistig den Familien¬
wagen lenkt; an der andern Seite erblickt man
dessen Sohn, einen kühnruhigen, männlichen
Mann, der mit untergeschlagenem Beine auf
dem Nücke« des einen Büffels sizt und das
sichtbare Zeichen des Herrschers, die Peitsche,
in den Händen hat; etwas höher auf dem
Wagen, fast erhaben, steht das junge schöne
Eheweib des Mannes, ein Kind im Arm,
eine Nose mit einer Knospe, und neben ihr
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steht eine eben so holdblühende Jünglingsge-

stalt, wahrscheinlich der Bruder, der die Lein¬

wand der Zeltstange eben entfalten will. Da

das Gemälde, wie ich bore, jczt gestochen wird

und vielleicht schon nächsten Monat als Kup¬

ferstich nach Deutschland reist, so erspare ich

mir jede weitere Beschreibung. Aber ein Kup¬

ferstich wird eben so wenig wie irgend eine

Beschreibung den eigentlichen Zauber des Bil¬

des aussprechen können. Dieser besteht im Ko¬

lorit. Die Gestalten, die sämmtlich dunkler

sind als der Hintergrund, werden durch den

Wicdcrschcin des Himmels so himmlisch beleuch¬

tet, so wunderbar, daß sie an und für sich in

freudigst hellen Farben erglänzen, und dennoch alle

Conturen sich streng abzeichnen. Einige Figuren

scheinen Porträt zu sepn. Doch der Maler hat

nicht, in der dummehrlichcn Weise mancher

seiner Kollegen, die Natur nachgepinsclt und

die Gesichter diplomatisch genau abgeschrie¬

ben; sondern, wie ein geistreicher Freund be¬

merkte, Robert hat die Gestalten, die ihm
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die Natur geliefert, erst in sein Gemüth auf¬

genommen, und wie die Seelen im Fegfeuer,

die dort nicht ihre Individualität, sondern ihre

irdischen Schlacken einbüßen, che sie selig hin¬

aufsteigen in den Himmel, so wurden jene

Gestalten in der glühenden Flammcnticfe des

KünstlergemütheS so fegfcurig gereinigt und ge¬

läutert, daß sie verklärt emporstiegen in den

Himmel der Kunst, wo ebenfalls ewiges Leben

und ewige Schönheit herrscht, wo Venus und

Maria niemals ihre Anbeter verlieren, wo

Romeo und Julie nimmer sterben, wo Helena

ewig jung bleibt und Hekuba wenigstens nicht

älter wird.

In der Farbengebung des Nobertschen

Bildes erkennt man das Studium des Raphael.

An diesen erinnert mich ebenfalls die architek¬

tonische Schönheit der Gruppirung. Auch ein¬

zelne Gestalten, namentlich die Mutter mit dem

Kinde, ähneln den Figuren ans den Gemälden

des Raphael, und zwar aus seiner Vorfrüh-

lingsperiode, wo er noch die strengen Typen



66

des Pcrugino, zwar sonderbar treu, aber doch
holdselig gemildert, wiedergab.

Es wird mir nicht einfallen, zwischen Ro¬
bert und dem größten Maler der katholischen
Wcltzeit eine Parallele zu ziehen. Aber ich kann
doch nicht umhin, ihre Verwandtschaft zu ge¬
stchen. Es ist indessen nur eine materielle For¬
menverwandtschaft,nicht eine geistige Wahlver¬
wandtschaft. Raphael ist ganz gedrängt von
katholischem Christcnthum, einer Religion, die
den Kampf des Geistes mit der Materie, oder
des Himmels mit der Erde ausspricht, eine Un¬
terdrückung der Materie beabsichtigt, jeden Pro¬
test derselben eine Sünde nennt, und die Erde
vergeistigen oder vielmehr die Erde dem Him¬
mel aufopfern möchte. Robert gehört aber
einem Volke an, worin der Katholizismus er¬
loschen ist. Denn, beiläufig gesagt, der Aus¬
druck der Charte, daß der Katholizismus die
Religion der Mehrheit des Volkes seh, ist nur
eine französische Galanterie gegen l^otre Dame
cke puris, die ihrerseits wieder mit gleicher



Höflichkeit die drei Farben der Freiheit auf dem
Haupte trägt, eine Doppclhcuchclei,wogegen
die rohe Menge etwas unförmlich protestirte,
als sie jüngst die Kirchen dcmolirte und die
Heiligenbilder in der Seine schwimmen lehrte.
Robert ist ein Franzose, und er, wie die mei¬
sten seiner Landslcute, huldigt unbewußt einer
noch verhüllten Doktrin, die von einem Kampfe
des Geistes mit der Materie nichts wissen will,
die dem Menschen nicht die sichern irdischen
Genüsse verbietet und dagegen desto mehr
himmlische Freuden ins Blaue hinein ver¬
spricht, die den Menschen vielmehr schon auf
dieser Erde beseligen möchte, und die sinnliche
Welt eben so heilig achtet wie die geistige;
„denn Gott ist alles, was da ist." Roberts
Schnitter sind daher nicht nur sündenloS, son¬
dern sie kennen keine Sünde, ihr irdisches Tag¬
werk ist Andacht, sie beten beständig, ohne die
Lippen zu bewegen, sie sind selig ohne Himmel,
versöhnt ohne Opfer, rein ohne beständiges Ab¬
waschen, ganz heilig. Daher wenn auf katholi-
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schen Bildern nur die Köpfe, als der Sitz des
Geistes, mit einem Heiligenschein umstrahlt sind
und die Vcrgcistignngdadurch symbolisirt wird,
so sehen wir dagegen auf dem Nobcrtschen
Bilde auch die Materie vcrheiligt, indem hier
der ganze Mensch, der Leib eben so gut, wie
der Kopf, vom himmlischen Lichte, wie von
einer Glorie, umflossen ist.

Aber der Katholizismus ist im neuen
Frankreich nicht bloS erloschen, sondern er hat
hier auch nicht einmal einen rückwirkenden Ein¬
fluß auf die Kunst, wie in unserm protestanti¬
schen Deutschland,wo er durch die Poesie, die
jeder Vergangenheit inwohnt, eine neue Gel¬
tung gewonnen. ES ist vielleicht bey den Fran¬
zosen ein stiller Nack,grimm, der ihnen die katho¬
lischen Traditionen verleidet, während für alle an¬
dern Erscheinungen der Geschichte ein gewaltiges
Interesse beh ihnen auftaucht. Diese Bemerkung
kann ich durch eine Thatsache beweisen, die
sich eben wieder durch jene Bemerkung erklären
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läßt. Die Zahl der Gemälde, worauf christliche
Geschichten,sowohl des alten Testaments als
des neuen, sowohl der Tradition als der Le¬
gende, dargestellt sind, ist im diesjährigen Sa¬
lon so gering, das; manche Untcr-Uutcrabthei-
lung einer weltlichen Gattung weit mehr Stücke
geliefert, und wahrhaftig bessere Stücke. Nach
genauer Zählung finde ich unter den dreitau¬
send Nummern des Katalogs nur ncunund-
zwnnzig jener heiligen Gemälde verzeichnet,
während allein schon derjenigen Gemälde, wor¬
auf Seemen aus Walter Scotts Romanen dar¬
gestellt sind, über dreißig gezählt werden. Ich
kann also, wenn ich von französischer Malerei
rede, gar nicht mißverstandenwerden, wenn ich
die Ausdrücke „historischeGemälde" und „hi¬
storische Schule" in ihrer natürlichsten Bedeu¬
tung gebrauche.

D c l a o o ch e
ist der Chorführer einer solchen Schule. Dieser
Maler hat keine Vorliebe für die Vergangenheit
selbst, sondern für ihre Darstellung, für die Ver-
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anschaulichung ihres Geistes, für Gcschichtschrei-
bung mit Farben. Diese Neigung zeigt sich jezt
bep dem größten Theile der französischen Maler:
der Salon war erfüllt mit Darstellungen aus
der Geschichte, und die Namen Deveria, Steu-
ber und Johannot verdienen hier die ausge¬
zeichnetste Erwähnung.

Dclarochc, der große Historienmaler, hat
vier Stücke znr diesjährigen Ausstellung gelie¬
fert. Zwev derselben beziehen sich auf die fran¬
zösische, die zwcy andern auf die englische Ge¬
schichte. Die beiden ersten sind gleich kleinen
UmfangS, fast wie sogenannte Kabinctstückc,
und sehr figurcnreich und pittoresk. Das eine
stellt den Kardinal Richelieu vor, „der stcrbe-
krank von Tarascon die Rhone hinauffährt und
selbst, in einem Kahne, der hinter seinem eige¬
nen Kahne befestigt ist, den Cinq-MarS und
den de Thon nach Lyon führt, um sie dort
köpfen zu lassen." Zwev Kähne, die hintereinan¬
der fahren, sind zwar eine unkünstlerische Kon¬
zeption; doch ist sie hier mit vielem Geschick be
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handelt. Die Farbcngebung ist glänzend, ja
blendend, und die Gestalten schwimmen fast im
strahlenden Abcndgold. Dieses kontrastirt um so
wehmüthiger mit dem Geschick, dem die drei
Hauptfiguren entgegenfahren. Die zwei blühen¬
den Jünglinge werden zur Hinrichtung geschleppt
und zwar von einem sterbenden Greise. Wie
buntgeschmücktauch diese Kähne sind, so schiffen
sie doch hinab ins Schattenreich des Todes.
Die herrlichen Goldstrahlen der Sonne sind nur
Scheidcgrüßc, es ist Abendzeit, und sie muß
ebenfalls untergehen; sie wird nur noch einen
blutrothen Lichtstreif über die Erde werfen, und
dann ist alles Nacht.

Eben so farbenglänzcnd und in seiner Be¬
deutung eben so tragisch ist das historische Sci-
tcustück, das ebenfalls einen sterbenden Kardi¬
nal-Minister, den Mazarin, darstellt. Er liegt
in einem bunten Prachtbctte, in der buntesten
Umgebung von lustigen Hoflcutcn und Diener¬
schaft, die miteinander schwatzen und Karten
spielen und umkerspazieren, lauter sarbenschil-
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lcrndc, überflüssige Personen, am überflüssigsten

für einen Mann, der auf dem Todtenbeite liegt.

Hübsche Costümc aus der Zeit der Fronde,

noch nicht überladen mit Gvldtrvddcln, Stik-

kercien, Bändern und Spitzen, wie in Ludwig XIV.

späterer Prachtzeit, wo die lezten Ritter sich in

hoffähige Cavalicre verwandelten, ganz in der

Weise, wie auch das alte Schlachtschwcrt sich

allmählig verfeinerte, bis es endlich ein alberner

Galantcriedegen wurde. Die Trachten auf

dem Gemälde, wovon ich spreche, sind noch

einfach, Nock und Koller erinnern noch an das

ursprüngliche Kriegshandwerk des Adels, auch

die Federn auf dem Hute sind noch keck und

bewegen sich noch nicht ganz nach dem Hof¬

wind. Die Haare der Männer wallen noch

in natürlichen Locken über die Schulter

und die Damen tragen die witzige Frisur

ü I» Levi^ng. Die Kleider der Damen mel¬

den indeß schon einen Uebergang in die

langschleppende, weitaufgebauschte Abgeschmackt¬

heit der späteren Periode. Die KorsetS sind
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aber noch naiv zierlich, und die Weißen Neizc
quellen daraus hervvr, wie Blumen aus einem
Füllhorn, ES sind lauter hübsche Damen auf
dem Bilde, lauter hübsche Hofmasken: auf
den Gesichtern lächelnde Liebe, und vielleicht
grauer Trübsinn im Herzen, die Lippen un¬
schuldig, wie Blumen, und dahinter ein böses
Zünglein, wie die kluge Schlange. Tändelnd
und zischelnd sitzen drei dieser Damen, neben
ihnen ein feinöhrigcr, spitzäugigcr Priester mit
lauschender Nase, vor der linken Seite des
Krankenbettes. Vor der rechten Seite sitzen
drei Chevaliers und eine Dame, die Karten
spielen, wahrscheinlichLandsknecht, ein sehr
gutes Spiel, das ich selbst in Göttingen ge¬
spielt und worin ich einmal sechs Thaler ge¬
wonnen. Ein edler Hofmann in einem dun
kclviolcttcn, rvthbekreuztcn Sammctmantel steht
in der Mitte des Zimmers und macht die
kratzfüßigste Verbeugung. Am rechten Envc
des Gemäldes ergehen sich zwey Hofdamen
und ein Abbö, welcher der einen ein Papier
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Fabrik, während er nach der andern schielt.
Diese spielt hastig mit ihrem Fächer, dem
luftigen Telegraphen der Liebe. Beide Damen
sind allerliebste Geschöpfe, die eine morgen-
röthlich blühend wie eine Rose, die andere
etwas dämmerungssüchtig,wie ein schmachtender
Stern. Im Hintergrund des Gemäldes sizt
ebenfalls schwatzendes Hofgesinde und erzählt
einander vielleicht allerlei StaatSunterrocksge-
heimnissc oder wettet vielleicht, daß der Mazarin
in einer Stunde todt seh. Mit diesem scheint
es wirklich zu Ende zu gehen; sein Gesicht ist
leichenblaß, sein Auge gebrochen, seine Nase
bedenklich spitz, in seiner Seele erlischt all-
mählig jene schmerzlicheFlamme, die wir Leben
nennen, in ihm wird es dunkel und kalt, der
Flügelschlag des nächtlichen Engels berührt
schon seine Stirne; — in diesem Augenblicke
wendet sich zu ihm die spielende Dame, und
zeigt ihm ihre Karten, und scheint ihn zu fragen,
ob sie mit ihrem Coeur trumpfen soll?
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Die zwep andern Gemälde von Delarochc
geben Gestalten ans der englischen Geschichte.
Sic sind in Lebensgröße und einfacher gemalt.
Das eine zeigt die beiden Prinzen im Tower,
die Richard III. ermorden läßt. Der junge
König und sein jüngerer Bruder sitzen auf
einem alterthümiichcnRuhebette, und gegen die
Thiire des Gefängnisses läuft ihr kleines
Hündchen, das durch Bellen die Ankunft der
Mörder zu verrathcn scheint. Der junge König,
noch halb Knabe und halb schon Jüngling,
ist eine überaus rührende Gestalt. Ein ge¬
fangener König, wie Sterne so richtig fühlt,
ist schon an und für sich ein wehmüthiger
Gedanke; und hier ist der gefangene König
noch beinahe ein unschuldiger Knabe und hülflos
preisgegeben einem tückischen Mörder. Trotz
seines zarten Alters, scheint er schon viel ge¬
litten zu haben; in seinem bleichen, kranken
Antlitz liegt schon tragische Hoheit, und seine
Füße, die, mit ihren lange», blausammtncn
Schnabelschuhcn,vom Lager herabhängen und



doch nicht den Boden berühren, geben ihm gar
ein gebrochen Ansehen, wie das einer geknickten
Blume. Alles das ist, wie gesagt, sehr ein-
sack', und wirkt desto mächtiger. Ach! eS hat
mich noch um so mehr bewegt, da ich in dem
Antlitz des unglücklichenPrinzen die lieben
Frenndesaugen entdeckte, die mir so oft zuge¬
lächelt, und mit noch lieberen Augen so lieblich
verwandt waren. Wenn ich vor dem Gemälde
des Delaroche stand, kam es mir immer in's
Gedächtniß, wie ich einst, auf einem schönen
Schlosse im theuren Polen, vor dem Bilde
des Freundes stand und mit seiner holden
Schwester von ihm sprach und ihre Augen
heimlich verglich mit den Augen des Freundes.
Wir sprachen auch von dem Maler des Bildes,
der kurz vorher gestorben, und wie die Menschen
dahinsterben, einer nach dem andern — ach!
der liebe Freund selbst ist jezt todt, erschossen
bcv Praga, die holden Lichter der schönen
Schwester sind ebenfalls erloschen, ihr Schloss
ist abgebrannt, und es wird mir einsam
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ängstlich zu Mnthc, wenn ich bedenke, daß

nicht blos unscee Lieben so schnell aus der

Welt verschwinden, sondern sogar von dem

Schauplatz, wo wir mit ihnen gelebt, keine

Spur zurückbleibt, als hätte nichts davon existirt,

als seh alles nur ein Traum.

Indessen noch weit schmerzlichere Gefühle

erregt das andere Gemälde von Dclarvche, das

eine andere Sccnc aus der englischen Geschichte

darstellt. Es ist eine Scenc ans jener entsetzlichen

Tragödie, die auch in's Französische übcrsezt

worden ist und so viele Thräncn gekostet hat,

diesseits und jenseits des Kanals, nnd die auch

den deutschen Zuschauer so tief erschüttert.

Auf dem Gemälde sehen wir die beiden Helven

des Stücks, den einen als Leiche im Sarge,

den andern in voller Lebenskraft und den

Sargdeckel aufhebend, um den todten Feind

zn betrachten. Oder sind cS etwa nicht die

Helden selbst, sondern nur Schauspieler, denen

vom Direktor der Welt ihre Rolle vorgc-
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schrieben war, und die vielleicht, ohne es zu
wissen, zwey kämpfende Prinzipien tragirten?
Ich will sie hier nicht nennen, die beiden
feindseligen Prinzipien, die zwch großen Ge¬
danken, die sich Vielleicht schon in der schaffen¬
den Gottcsbrust befehdeten, nnd die wir auf
diesen! Gemälde einander gegenüber sehen, das
eine schmählich verwundet und verblutend, in
der Person von Karl Stuart, das andere
keck und siegreich, in der Person von Oliver
Cromwel.

In einem von den dämmernden Sälen
Whitehalls, auf dunkelrothen Sammetstiihlcn,
steht der Sarg des enthaupteten Königs, und
davor steht ein Mann, der mit ruhiger Hand
den Deckel aufhebt und den Leichnam betrachtet.
Jener Mann steht dort ganz allein, seine Figur
ist breit untersczt, seine Haltung nachlässig, sein
Gesicht bäurisch ehrenfest. Seine Tracht ist
die eines gewöhnlichenKriegers, puritanisch
schmucklos: eine langhcrabhängcnde dunkelbraune
Sammtwcste; darunter eine gelbe Lederjacke;



79

Neitcrsticfcln,dic so hoch heraufgehen, daß die
schwarze Hose kaum zum Vorschein kommt;
quer über die Brust ein schmutziggclbes Degen¬
gehänge, woran ein Degen mit Glockcngriff;
auf den knrzgeschnittencn, dunkeln Haaren des
Hauptes ein schwarzer, aufgckrämpterHut mit
einer rothen Feder; am Halse ein überge¬
schlagenes weißes Kräglein, worunter noch ein
Stück Harnisch sichtbar wird; schmutzige gelb-
lederne Handschuhe; in der einen Hand, die
nahe am Degengriffe liegt, ein knrzer, stützender
Stock, in der andern Hand der erhobene Deckel
des Sarges, worin der König liegt.

Dic Todtcn haben überhaupt einen Aus¬
druck im Gesichte, wodurch der Lebende, den
man neben ihnen erblickt, wie ein Geringerer
erscheint; denn sie übertreffen ihn immer an
vornehmer Leidenschaftslosigkeit und vornehmer
Kälte. Das fühlen auch die Menschen, und
aus Respekt vor dem höheren Todtcnstandc tritt
dic Wache ins Gewehr und präscntirt, wenn
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eine Leiche vorübcrgetragcn wird, und sep es

auch die Leiche des ärmsten Flickschneiders. Es

ist daher leicht begreiflich, wie sehr dem

Oliver Cromwcl seine Stellung ungünstig ist

bch jeder Vcrgleichung mit dem todtcn Könige.

Dieser, verklärt von dem eben erlittenen Mär-

tyrthume, geheiligt von der Majestät des Un¬

glücks, mit dem kostbaren Purpur am Halse,

mit dem Kuß der Melpomenc auf den weißen

Lippen, bildet den hcrabdrückcndsten Gegensatz

zu der rohen, der lebendigen Puritanergcstalt.

Auch mit der äußeren Bekleidung derselben

kontrastiren tiefschneidend bedeutsam die lcztcn

Prachtspuren der gefallenen Herrlichkeit, das

reiche grünscidcne Kissen im Sarge, die Zier¬

lichkeit des blendendweißen Leichenhcmds, garnirt

mit Brabanter Spitzen.

Welchen großen Weltschmerz hat der Ma¬

ler hier mit wenigen Strichen ausgesprochen!

Da liegt sie, die Herrlichkeit des Königthums,

einst Trost und Blüthe der Menschheit, elendig-
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bleich und grau, und die entsetzte Poesie floh

den Boden, den sie ehemals mit ihren heiter¬

sten Farben geschmückt. Wie tief empfand ich

dieses, als ich einst, um Mitternacht, an dem

fatalen Fenster von Whitehall vorbeiging, und

die jetzige kaltfeuchte Prosa von England mich

durchfröstelte! Warum war aber meine Seele

nicht von eben so tiefen Gefühlen ergriffen, als

ich jüngst zum ersten Male über den entsezlichen

Platz ging, wo Ludwig XVI. gestorben? Ich

glaube, weil dieser, als er starb, kein König

mehr war, weil er, als sein Haupt fiel, schon

vorher die Krone verloren hatte. König Karl

verlor aber die Krone nur mit dem Haupte

selbst. Er glaubte an diese Krone, an sein ab¬

solutes Recht; er kämpfte dafür, wie ein Rit¬

ter, kühn und schlank; er starb adelig stolz,

protestirend gegen die Gesezlichkeit seines Ge¬

richts, ein wahrer Märtyrer des Königthums

von Gottes Gnaden. Der arme Bourbon

verdient nicht diesen Ruhm, sein Haupt war
6
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schon durch eine Jacobinermütze entkönigt:

er glaubte nicht mehr an sich selber, er glaubte

fest an die Kompetenz seiner Nichter, er be-

theucrte nur seine Unschuld; er war wirklich

bürgerlich tugendhaft, ein guter, nicht sehr ma¬

gerer Hausvater; sein Tod hat mehr einen

sentimentalen als einen tragischen Charakter, er

erinnert allzusehr an August Lafontaines Fami¬

lienromane : — eine Thränc für Ludwig Capct,

einen Lorbeer für Karl Stuart!

Un Pianist inlamo «t un orimo vlrsnAer,

sind die Worte, womit der Vicomte Chateau¬

briand jene trübe Begebenheit bezeichnet, die

einst am 21sten Januar auf der Llaoo ck<z Ig

coneorcio stattfand. Er macht den Vorschlag,

auf dieser Stelle eine Fontaine zu errichten,

deren Wasser aus einem großen Becken von

schwarzem Marmor hervorsprudle», um abzu¬

waschen — „ihr wißt wohl, was ich meine,"

sezt er pathetisch gehcimnißvoll hinzu. Der Tod

Ludwigs XVI. ist überhaupt das beflortc Para-
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dcpferd, worauf der edle Vlcomtc sich bestän¬
dig hcrumtummclt; seit Jahr und Tag explvi-
tirt er die Himmelfahrt des Sohns des heiligen
Ludwigs, und eben die raffinirte Giftdürstigkeit,
womit er dabcy dcklamirt, und seine weitgehol-
tcn Trauerwihe zeugen von keinem wahren
Schmerze. Am allerfatalstcn ist es, wenn seine
Worte wiederhaklenaus den Herzen des Fau-
bourg St. Germain, wenn dort die alten Emi-
grantenkottcrien mit heuchlerischenSeufzern noch
immer über Ludwig XVI. jammern, als wären
sie seine eigentlichen Angehörigen, als habe er
eigentlich ihnen zugehört, als wären sie beson¬
ders bevorrechtet, seinen Tod zu betrauen. Und
doch ist dieser Tod ein allgemeines Weltungliick
gewesen, das den geringsten Tagelöhner eben so
gut betraf, wie den höchsten Cercmonienmeistcr
der Tuilcricn, und das jedes fühlende Men¬
schenherz mit unendlichem Kummer erfüllen mußte.
O, der feinen Sippschaft! seit sie nicht mehr
unsere Freuden usurpiren kann, usurpirt sie
unsere Schmerzen.

6"
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Es ist vielleicht an der Zeit, einerseits das

allgemeine Volksrecht solcher Schmerzen zu vin-

dizircn, damit sich das Volk nicht einreden lasse,

nicht ihm gehörten die Könige, sondern einigen

Auserwähltcn, die das Privilegium haben, jedes

königliche Mißgeschick als ihr eigenes zu bejam¬

mern ; andererseits ist es vielleicht an der

Zeit, jene Schmerzen laut auszusprechen, da es

jezt wieder einige eiskluge Staatsgrübler gibt,

einige nüchterne Bacchanten der Vernunft, die,

in ihrem logischen Wahnsinn, uns alle Ehr¬

furcht, die das uralte Sakrament des König¬

thums gebietet, aus der Tiefe unserer Herzen

herausdisputircn möchten. Indessen, die trübe

Ursache jener Schmerzen nennen wir keines¬

wegs ein Plagiat, noch viel weniger ein Ver¬

brechen und am allerwenigsten infam; wir nen¬

nen sie eine Schickung Gottes. Würden

wir doch die Menschen zu hoch stellen und

zugleich zu tief herabsetzen, wenn wir ihnen

so viel Riesenkraft und zugleich so viel Frevel

zutrauten, daß sie aus eigener Willkühr jenes
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briand mit dem Wasser seines schwarzen Wasch¬

beckens vertilgen will.

Wahrlich, wenn man die derzeitigen Zu¬

stände erwägt und die Bekenntnisse der überle¬

benden Zeugen einsammelt, so sieht man, wie

wenig der sreie Menschenwille bep dem Tode

Ludwigs XVI. vorwaltete. Mancher, der gegen

den Tod stimmen wollte, that das Gegentheil,

als er die Tribüne bestiegen und von dem dunkeln

Wahnsinn der politischen Verzweiflung ergriffen

wurde. Die Girondisten fühlten, daß sie zu

gleicher Zeit ihr eigenes Todesurtheil aus¬

sprachen. Manche Reden, die bep dieser Gelegen¬

heit gehalten wurden, dienten nur zur Selbst¬

betäubung. Der Abbö Sieyes, angeekelt von

dem widerwärtigen Geschwätze, stimmte ganz

einfach für den Tod, und als er von der Tri¬

büne herabgestiegen, sagte er zu seinem Freunde:

s'ai voto In mort «ans pllrsso. Der böse Leu¬

mund aber mißbrauchte diese Privatäußerung;
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dem mildesten Menschen ward als parlamentarisch

das SchreckcnSwort „lu >»«rt «ans pliraso" auf¬

gebürdet, und es steht jczt in allen Schulbüchern

und die Jungen lcrnen's auswendig. Wie man

mir allgemein versichert, Bestürzung und Trauer

herrschte am 21stcn Januar in ganz Paris,

sogar die wüthendsten Jakobiner schienen von

schmerzlichem Mißbehagen niedergedrückt. Mein

gewöhnlicher Kabriolctführer, ein alter SanS-

külotte, erzählte mir, als er den König sterben

sehen, seh ihm zu Muthe gewesen, „als würde

ihm selber ein Glied abgesägt." Er sezte hinzu:

„es hat mir im Magen weh gcthan und ich

hatte den ganzen Tag einen Abscheu vor

Speisen." Auch meinte er, „der alte Veto"

habe sehr unruhig ausgesehen, als wolle er

sich zur Wehr setzen. So viel ist gewiß,

er starb nicht so großartig wie Karl I., der

erst ruhig seine lange protestircnde Rede hielt,

wobeh er so besonnen blieb, daß er die um¬

stehenden Edelleute einige Mal ersuchte, das

Beil nicht zu betasten, damit eS nicht stumpf
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werde. Der gehcimnißvoll vcrlarvte Scharf¬

richter von Whitchall wirkte ebenfalls schauerlich

poetischer, als Sanson mit seinem nackten Gc-

sichte. Hof und Henker hatten die lezte

Maske fallen lassen, und es war ein prosaisches

Schauspiel. Vielleicht hätte Ludwig eine lange

christliche Verzeihungsrede gehalten, wenn nicht

die Trommel bey den ersten Worten schon

so gerührt worden wäre, daß man kaum

seine Unschuldscrklärung gehört hat. Die er¬

habenen Himmelfahrtsworte, die Chateaubriand

und seine Genossen beständig Paraphrasiren:

/ils üe Saint I^ouis, mcmlo uu viel!" diese

Worte sind auf dem Schaffote gar nicht

gesprochen worden, sie passen gar nicht zu

dem nüchternen Werkeltagscharaktcr des guten

Edgworth, dem sie in den Mund gelegt

werden, und sie sind die Erfindung eines

damaligen Journalisten, Namens Charles Hiß,

der sie denselben Tag drucken ließ. Der¬

gleichen Berichtigung ist freilich sehr unnütz;

diese Worte stehen jczt ebenfalls in allen



Compendien, sie sind schon längst auswendig
gelernt, und die arme Schuljugend müßte noch
obendrein auswendig lernen, daß diese Worte
nie gesprochen worden.

Es ist nicht zu läugncn, daß Delarvche
absichtlich durch sein ausgestelltes Bild zu
geschichtlichen Vergleichungcn aufforderte, und
wie zwischen Ludwig XVI. und Karl I. wurden
auch zwischen Cromwel und Napoleon be¬
ständig Parallelen gezogen. Ich darf aber
sagen, daß beiden Unrecht geschah, wenn man
sie mit einander verglich. Denn Napoleon
blieb frey von der schlimmsten Blutschuld;
(die Hinrichtung des Herzogs von Enghien
war nur ein Meuchelmord) Cromwel aber
sank nie so tief, daß er sich von einem
Priester zum Kaiser salben ließ, und, ein ab¬
trünniger Sohn der Nevoluzion, die gekrönte
Vcttcrschaft der Cäsaren erbuhlte. In dem
Leben des Einen ist ein Blutsleck, in dem
Leben des Andern ist ein Oelfleck. Wohl fühlten
sie aber beide die geheime Schuld. Dem
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Bonapartc, der ein Washington von Europa

werden konnte, und nur dessen Napoleon ward,

ihm ist nie wohl geworden in seinem kaiser¬

lichen Purpurmantel; ihn verfolgte die Freiheit

wie der Geist einer erschlagenen Mutter, er

hörte überall ihre Stimme, sogar des Nachts,

aus den Armen der anvcrmähltcn Legitimität

schreckte sie ihn vom Lager; und dann sah man

ihn hastig umherrenncn in den hallenden Ge¬

mächern der Tuilcricn, und er schalt und tobte;

und wenn er dann des Morgens, bleich und

müde, in den Staatsrath kam, so klagte er

über Ideologie, und wieder Ideologie, und

sehr gefährliche Ideologie, und Corvisart schüt¬

telte das Haupt.

Wenn Cromwel ebenfalls nicht ruhig

schlafen konnte und des Nachts ängstlich in

Whitchall umherlief, so war es nicht, wie

fromme Kavaliere meinten, ein blutiges Königs-

gcspcnst, was ihn verfolgte, sondern die Furcht

vor den leiblichen Rächern seiner Schuld; er

fürchtete die materiellen Dolche der Feinde, und

I
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deshalb trug er unter dein WaimnS immer einen

Harnisch, und er wurde immer mißtrauischer,

und endlich gar, als das Büchlein erschien:

„Tödten ist kein Mord," da hat Oliver Cromwcl

nie mehr gelächelt.

Wenn aber die Vcrgleichung des Protektors

und des Kaisers wenig Aehnlichkcitcn bietet, so

ist die Ausbeute desto reicher bey den Parallelen

zwischen den Fehlern der Stuarts und der

Bourbonen überhaupt, und zwischen den Re-

staurationspcrioden in beiden Ländern. Es ist

fast eine und dieselbe Untergangsgeschichte.

Auch dieselbe Quasilegitimität der neuen Dynastie

ist vorhanden, wie einst in England. Im

Foyer des Jesuitismus werden ebenfalls wieder

wie einst die heiligen Waffen geschmiedet, die

alleinseligmachende Kirche seufzt und intriguirt

ebenfalls für das Kind des Mirakles, und es

fehlt nur noch, daß der französische Prätendent,

so wie einst der englische, nach dem Vaterlandc

zurückkehre. Immerhin, mag er kommen! Ich

prophezeie ihm das entgegcngesezte Schicksal
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Sauls, der seines Vaters Esel suchte und

eine Krone fand: — der junge Heinrich

wird nach Frankreich kommen und eine Krone

suchen, nnd er findet« hie nur die Esel seines

Vaters.

Was die Beschauer des Cromwcl am

meisten beschäftigte, war die Entzifferung seiner

Gedanken bcp dem Sarge des todtcn Karl.

Die Geschichte berichtet diese Sccnc nach zwcp

verschiedenen Sagen. Nach der einen habe

Cromwel des Nachts, bey Fackelschein, sich den

Sarg offen lassen, und erstarrten Leibs und

verzerrten Angesichts sey er lange davor stehen

geblieben, wie ein stummes Steinbild. Nach

einer anderen Sage öffnete er den Sarg bch

Tage, betrachtete ruhig den Leichnam und

sprach die Worte: „Er war ein starkgcbautcr

Mann, und er hätte noch lange leben können."

Nach meiner Ansicht hat Dclaroche diese demo¬

kratischere Legende im Sinne gehabt. Im Ge¬

sichte seines CromwelS ist durchaus kein Er¬

staunen oder Verwundern oder sonstiger Seelen-
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stürm ausgedrückt; im Gegentheil, den Be-

schauer erschütterte diese grauenhafte, entsezliche

Ruhe im Gesichte des Mannes. Da steht sie,

die gcfcstete, crdsichere Gestalt, „brutal wie eine

Thatsache," gewaltig ohne Pathos, dämonisch

natürlich, wunderbar ordinair, berfehmt und

zugleich gefeit, und da betrachtet sie ihr Werk,

fast wie ein Holzhackcr, der eben eine Eiche

gefällt hat. Er hat sie ruhig gefällt, die große

Eiche, die einst so stolz ihre Zweige verbreitete

über England und Schottland, die Königseiche,

in deren Schatten so viele schöne Menschenge¬

schlechter geblüht, und worunter die Elfen der

Poesie ihre süßesten Neigen getanzt; — er hat

sie ruhig gefällt mit dem unglückseligen Beil,

und da liegt sie zu Boden mit all ihrem holden

Laubwerk und mit der unverleztcn Krone; -

Unglückseliges Beil!

!)<> ^ou not tlünle, 8ir, lliut tlie Kuillotino

i-i u Kreut improvemenl? das waren die gc-

guäkteu Worte, womit ein Britte, der hinter





Ich möchte daher den Delarvche einen graziösen,
eleganten Niederländer nennen.

An einem andern Orte werde ich vielleicht
die Gespräche berichten, die ich so oft vor seinem
Cromwet vernahm. Kein Ort gewährte eine
bessere Gelegenheit zur Belauschung der Volks-
gcfiihle nnd Tagcsmeinungcn. Das Gemälde
hing in der großen Tribüne, am Eingang der
langen Gallcric, und daneben hing Roberts eben
so bedeutsames Meisterwerk, gleichsam tröstend
und versöhnend. In der That, wenn die kriegs-
rohe Puritancrgcstalt, der cntsczliche Schnitter
mit dem abgemähten Königshaupt, aus dun-
kelm Grunde hervortretend, den Beschauer er¬
schütterte und alle politischen Leidenschaften in
ihm aufwühlte; so ward seine Seele doch gleich
wieder beruhigt durch den Anblick jener andern
Schnitter, die, mit ihren schönern Achren heim¬
kehrend zum Erndtcfest der Liebe und des Frie¬
dens, im klarsten Himmelslichte blühten. Fühlen
wir bei dem einen Gemälde, wie der große
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Zeitkampf noch nicht zu Ende, wie der Boden
noch zittert unter unfern Füßen; hören wir hier
noch das Nasen des Sturmes, der die Welt nie¬
derzureißen droht; sehen wir hier noch den gäh¬
nenden Abgrund, der gierig die Blutströmc cin-
schlürft, so daß grauenhafte Untergangsfnrcht
uns ergreift: so sehen wir auf dem andern Ge¬
mälde, wie ruhig sicher die Erde stehen bleibt und
immer liebreich ihre goldenen Früchte hervor¬
bringt, wenn auch die ganze römische Univcrsal-
tragödic mit allen ihren Gladiatoren und Kai¬
sern und Lastern und Elcphanten darüber hin-
getrampclt. Wenn wir auf dem einen Gemälde
jene Geschichte sehen, die sich so närrisch her¬
umrollt in Blut und Koth, oft Jahrhundertc
lang blödsinnig stillsteht, und dann wieder unbe¬
holfen hastig aufspringt, und in die Kreuz und
in die Quer wüthet, und die wir Weltgeschichte
nennen: so sehen wir auf dem andern Gemälde
jene noch größere Geschichte, die dennoch genug
Raum hat auf einem mit Büffeln bespannten
Wagen; eine Geschichte ohne Anfang und
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ohne Ende, die sich ewig wiederholt und so ein-
fach ist wie das Meer, wie der Himmel, wie
die Jahreszeiten; eine heilige Geschichte, die
der Dichter beschreibt und deren Archiv in
jedem Mcnschcnhcrzcuzu finden ist; die Ge¬
schichte der Menschheit!

Wahrlich, wvhlthucndund heilsam war es,
daß Roberts Gemälde dem Gemälde des Dela-
rochc zur Seite gestellt worden. Manchmal,
wenn ich den Cromwcl lange betrachtet und
mich ganz in ihn versenkt hatte, daß ich fast
seine Gedanken hörte, einsplbig harsche Worte,
verdrießlich hervorgebrummt und gezischt, im
Character jener englischen Mundart, die dem
fernen Grollen des Meeres und dem Schrillen
der Sturmvögel gleicht: dann rief mich heimlich
wieder zu sich der stille Zauber des Nebengc^
mäldes, und mir war, als hörte ich lächelnden
Wohllaut, als hörte ich Toskanas süße Sprache
von römischen Lippen erklingen, und meine
Seele wurde besänftigt und erheitert.
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Ach! wohl thut es Roth, daß die liebe,
unverwüstliche, melodische Geschichte der Mensch¬
heit unsere Seele tröste in dem mißtönenden
Lärm der Weltgeschichte. Ich höre in diesem
Augenblick da draußen, dröhnender, betäubender
als jemals diesen mißtönenden Lärm, dieses sinnen-
vcrwirrcndc Getöse; es zürnen die Trommeln,
es klirren die Waffen, ein empörtes Menschcn-
mccr, mit wahnsinnigenSchmerzen und Flüchen,
wälzt sich durch die Gassen das Volk von Paris
und heult: „Warschau ist gefallen! Unsere
Avantgarde ist gefallen! Nieder mit den Mini¬
stem! Krieg den Russen! Tod den Preußen!"
— Es wird mir schwer, ruhig am Schreibtische
sitzen zu bleiben und meinen armen Kunstbericht,
meine friedliche Gemäldebcurthcilung, zu Ende
zu schreiben. Und dennoch, gehe ich hinab
auf die Straße und man erkennt mich als
Preußen, so wird mir von irgend einem
Jnlihcldeir das Gehirn eingedrückt, so daß
alle meine Kunstidecn zerquetscht werden;
oder ich bekomme einen Bajonctstich in die linke
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den sich alle Gedanken und Bilder. Die Frci-

hcitsgöttin von Dclacroir tritt mir mit ganz

verändertem Gesichte entgegen, fast mit Angst in

dem wilden Auge. Mirakuleusc verändert sich

das Bild des Papstes von Bcrnct: der alte

schwächliche Statthalter Christi sieht ans einmal

so jung und gesund aus und erhebt sich lächelnd

auf seinem Sessel, und es ist, als ob seine star¬

ken Träger das Maul aufsperrten zu einem k'e

klomn liNlllgimiü, Auch der todtc Karl bekommt

ein ganz anderes Gesicht und verwandelt sich

plötzlich, und wenn ich genauer hinschaue, se

liegt kein König, sondern das ermordete Polen

in dem schwarzen Sarge, und davor steht nicht

mehr Cromwel, sondern der Zaar von Rußland

eine adlige, reiche Gestalt, ganz so herrlich, wie

ich ihn vor einigen Jahren zu Berlin gesehen,

Seite, wo jczt das Herz schon von selber blu¬

tet, und vielleicht obendrein werde ich in die Wache

gesczt als fremder Unruhstörcr.



als er neben dem Könige von Preußen auf drin
Ballone stand und diesem die Hand küßte,
Dreißigtauscnd schaulustige Berliner jauchzten
Hurrah, und ich dachte in meinem Herzen:
Gott seh uns allen gnädig! Ich kannte ja
das sarmatische Sprichwort: die Hand, die
man noch nicht abhauen will, die muß man
küssen. — —

Ach! ich wollte, der König von Preußen
hätte sich auch hier an die linke Hand küssen las¬
sen, und hätte mit der rechten Hand das Schwert
ergriffen und dem gefährlichsten Feinde des Va¬
terlands so begegnet, wie es Pflicht und Gewis¬
sen verlangten. Haben sich diese Hohenzollern
die Vogtwürde des Reiches im Norden ange¬
maßt, so mußten sie auch seine Marken sichern
gegen das herandrängendeNußland. Die Rus¬
sen sind ein braves Volk, und ich will sie gern
achten und lieben; aber seit dem Falle War¬
schaus, der leztcn Schutzmaucr, die uns von
ihnen getrennt, sind sie unseren Herzen so nahe
gerückt, daß mir Angst wird.
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Ich fürchte, wenn uns jczt der Zaar von

Rußland wieder besucht, dann ist an uns die

Reihe ihm die Hand zn küssen — Gott sei uns

allen gnädig!

Gott scp uns allen gnädig! Unsere leztc

Schutzmauer ist gefallen, die Göttin der Freiheit

erbleicht, unsere Freunde liegen zu Boden, der

römische Großpfaffe erhebt sich boshaft lächelnd,

und die siegende Aristokratie steht triumphircnd

an dem Sarge des Volksthums.

Ich höre, Delaroche malt jetzt ein Seiten-

stück zn seinem Cromwel, einen Napoleon auf

Sankt Helena, und er wählt den Moment wo Sir

Hudson Lowe die Decke aufhebt von dem

Leichnam jenes großen Repräsentanten der

Demokratie.

Zu meinem Thema zurückkehrend, hätte ich

hier noch manche wackere Maler zu rühmen;

aber trotz des besten Willens ist es mir den¬

noch unmöglich ihre stillen Verdienste ruhig aus

einander zu setzen, denn da draußen stürmt es



I0l

wirklich zu laut, und es ist unmöglich, die Ge¬

danken zusammenzufassen, wenn solche Stürme

in der Seele wiederhatten. Ist es doch in

Paris sogar an sogenannt ruhigen Tagen sehr

schwer, das eigene Gemüth von den Erscheinun¬

gen der Straße abzuwenden und Privattrau¬

men nachzuhängen. Wenn die Kunst auch in

Paris mehr als anderswo blüht, so werden wir

doch in ihrem Genüsse jeden Augenblick gestört

durch das rohe Geräusch des Lebens; die süße¬

sten Töne der Pasta und Malibran werden uns

verleidet durch den Nothschrci der erbitterten

Armuth, und das trunkene Herz, das eben

Roberts Farbenlust eingeschlürft, wird schnell wie¬

der ernüchtert durch den Anblick des öffentlichen

Elends. Es gehört fast ein Gocthcschcr Egois¬

mus dazu, um hier zu einem ungetrübten Kunst¬

genuß zu gelangen und wie sehr einem gar die

Kunstkritik erschwert wird, das fühle ich eben

in diesem Augenblick. Ich vermochte gestern

dennoch, an diesem Berichte wcitcrzuschrciben,

nachdem ich einmal unterdessen nach den Bon-
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levards gegangen war, wo ich einen todtblasscn
Menschen vor Hunger und Elend niederfallen
sah. Aber wenn ans einmal ein ganzes Volk
niederfällt, an den Boulevards von Europa —
dann ist es unmöglich, ruhig weiter zu schreiben.
Wenn die Augen des Kritikers von Thräncn
getrübt werden, ist auch sein Urthcil wenig mehr
Werth.

Mit Recht klagen die Künstler in dieser
Zeit der Zwietracht, der allgemeinen Befehdung.
Man sagt, die Malerei) bedürfe des friedlichen
Oelbanmcs in jeder Hinsicht. Die Herzen, die
ängstlich lauschen, ob nicht die Kriegstrompetc
erklingt, haben gewiß nicht die gehörige Auf¬
merksamkeit für die süße Musik. Die Oper
wird mit tauben Ohren, das Ballet sogar
wird nur thcilnahmloS angcglozt. Und daran
ist die verdammte Julircvolnzion Schuld,
seufzen die Künstler, und sie verwünschen die
Freiheit und die leidige Politik, die alles ver-
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schlingt, so daß von ihnen gar nicht mchr die
Rede ist.

Wie ich höre — aber ich kanns kaum glau¬
ben — wird sogar in Berlin nicht mchr vom
Theater gesprochen, und der Nünning' tzüirv-
niolv, der gestern berichtet, daß die Ncformbill im
Unterhanse durchgegangenseh, erzählt bey dieser
Gelegenheit, daß der Doktor Naupach sich jetzt
in Baden-Baden befinde und über die Zeit
jammere, weil sein Kunst talent dadurch zu
Grunde gehe.

Ich bin gewiß ein großer Verehrer des
Doktor Naupach, ich bin immer ins Theater
gegangen, wenn die Schülcrschwänke,oder die
sieben Mädchen in Uniform, oder das Fest der
Handwerker, oder sonst ein Stück von ihm ge¬
geben wnrde; aber ich kann doch nicht läugncn,
daß der Untergang Warschaus mir weit mehr
Kummer macht, als ich vielleicht empfinden
würde, wenn der Doktor Naupach mit seinem



Kunsttalente unterginge. O Warschau! War¬
schau! nicht für einen ganzen Wald von Rau-
pachen hätte ich dich hingegeben!

Meine alte Prophezeiung von dem Ende
der Kunstpcriode, die bch der Wiege Goethes
anfing und bev seinem Sarge aufhören wird,
scheint ihrer Erfüllung nahe zu sehn. Die
jetzige Kunst muß zu Grunde gehen, weil ihr
Prinzip noch im abgelebten, alten Regime, in
der heiligen römischen Neichsvergangcnhcit wur¬
zelt. Deßhalb, wie alle welken Ucberreste dieser
Vergangenheit, steht sie im unerquicklichstenWi¬
derspruch mit der Gegenwart. Dieser Wider¬
spruch und nicht die Zeitbewegung selbst ist
der Kunst so schädlich; im Gegcntheil, diese
Zeitbewegung müßte ihr sogar gedeihlich werden,
wie einst in Athen und Florenz, wo eben
in den wildesten Kriegs- und Parthcistürmcn
die Kunst ihre herrlichsten Blüthcn ent¬
faltete. Freilich, jene griechischen und floren-
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tauschen Künstler führten kein cgoistich isolirtes

Kunstleben, die müßig dichtende Seele hermetisch

verschlossen gegen die großen Schmerzen und

Freuden der Zeit; im Gcgcntheil, ihre Werke

waren nur das träumende Spiegelbild ihrer

Zeit, und sie selbst waren ganze Männer, deren

Persönlichkeit eben so gewaltig wie ihre bil¬

dende Kraft; Phidias und Michelangelo waren

Männer aus einem Stück, wie ihre Bildwerke,

und wie diese zu ihren griechischen und katho¬

lischen Tempeln paßten, so standen jene Künst¬

ler in heiliger Harmonie mit ihrer Umgebung;

sie trennten nicht ihre Kunst von der Politik

des TagcS, sie arbeiteten nicht mit kümmerli¬

cher Privatbegeistcrung, die sich leicht in jeden

beliebigen Stoff hineinlügt; AeschvluS hat die

Perser mit derselben Wahrheit gedichtet, wo¬

mit er zu Marathon gegen sie gefochten, und

Dante schrieb seine Komödie, nicht als stehen¬

der Kommissionsdichter, sondern als flüchtiger

Guclfe, und in Verbannung und Kricgsnoth
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Talentes, sondern über den Untergang der

Freiheit,

Indessen, die nenc Zeit wird auch eine

nene Kunst gebühren, die mit ihr selbst in begei¬

stertem Einklang sehn wird, die nicht aus der

verblichenen Vergangenheit ihre Symbolik zu

borgen braucht, und die sogar eine neue Tech¬

nik, die von der seitherigen verschieden, hervor¬

bringen muß. Bis dahin möge, mit Farben

und Klängen, die sclbsttrunkcnste Subjektivität,

die weltentzügelte Individualität, die gottfrcie

Persönlichkeit, mit all ihrer Lebenslust sich gel¬

tend machen, was doch immer ersprießlicher

ist, als das todte Schcinwesen der alten'

Kunst.

Oder hat es überhaupt mit der Kunst und

mit der Welt selbst ein trübseliges Ende? Jene

überwiegende Gcistigkeit, die sich jezt in der

europäischen Litteratur zeigt, ist sie vielleicht ein
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Zeichen von nahem Absterben, wie bey Menschen,

die in der Todesstunde plötzlich hellsehend wer¬

den und mit verbleichenden Lippen die übersinn¬

lichsten Geheimnisse aussprechen? Oder wird

das greise Europa sich wieder verjüngen, und

die dämmernde Gcistigkcit seiner Künstler und

Schriftsteller ist nicht das wunderbare AhnungS-

vcrmögcn der Sterbenden, sondern das schaurige

Vorgefühl einer Wiedergeburt, das sinnige We¬

hen eines neuen Frühlings?

Die dießjährige Ausstellung hat durch man¬

ches Bild jene unheimliche Todesfurcht abgewie¬

sen und die bessere Verheißung bekundet. Der

Erzbischof von Paris erwartet alles Heil von

der Cholera, von dem Tode; ich erwarte es

von der Freiheit, von dem Leben. Darin un¬

terscheidet sich unser Glauben. Ich glaube,

daß Frankreich ans der Hcrzensticfc seines neuen

Lebens auch eine neue Kunst hcrvorathmen

wird. Auch diese schwere Aufgabe wird von

's,Ä«

b
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den Franzosen gelöst werden, von den Fran¬

zosen, diesem leichten, flatterhaften Volke, das

wir so gerne mit einem Schmetterling ver¬

gleichen.

Aber der Schmetterling ist auch ein Sinn¬

bild der Unsterblichkeit der Seele und ihrer ewi¬

gen Verjüngung.







s ich iin Somcr 183! nach Paris kam,

war ich doch über nichts mehr verwundert, als

über die damals eröffnete Gemäldeausstellung,

und obgleich die wichtigsten politischen und

religiösen Nevoluzioncn meine Aufmerksamkeit

in Anspruch nahmen, so konnte ich doch nicht

unterlassen, zuerst über die große Ncvoluzion

zu schreiben, die hier im Reiche der Kunst

stattgefunden, und als deren bedeutsamste Er¬

scheinung der erwähnte Salon zu betrachten war.

Nicht minder als meine übrigen Lands-

leutc, hegte auch ich die ungünstigsten Vorur-

theile gegen die französische Kunst, namentlich
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wicklungen mir ganz unbekannt geblieben. Es

hat aber auch eine eigene Bewandtnis; mit

der Malereh in Frankreich. Auch sie folgte der

socialen Bewegung und ward endlich mit dem

Volke selber verjüngt. Doch geschah dieses nicht

so unmittelbar, wie in den Schwcsterkiinstcn,

Musik und Poesie, die schon vor der Nevolu-

zion ihre Umwandlung begonnen.

Herr Louis de Maynard, welcher in der

kurapcz littöiaiis über den dießjührigcn Salon

eine Reihe Artikel geliefert, welche zu dem In¬

teressantesten gehören was je ein Franzose über

Kunst geschrieben, hat sich, in Betreff obiger Be¬

merkung, mit folgenden Worten ausgesprochen,

die ich so weit es bch der Lieblichkeit und Grazie

des Ausdrucks möglich ist, getreu wiedergebe:

„In derselbe Weise wie die gleichzeitige

Politik und die Litteratnr beginnt auch die Ma¬

leret) des achtzehnten Jahrhunderts; in derselben

Weise erreichte sie eine gewisse vollendete Ent¬

faltung; und sie brach auch zusammen denselben
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Tag, als alles in Frankreich zusammengebrochen.
Sonderbares Zeitalter, welches mit einem lauten
Gelächter bei dem Tode Ludwig XIV. anfängt
und in den Armen des Scharfrichters endigt,
„„des Herren Scharfrichters"" wie Madame
Dubarry ihn nannte! O, dieses Zeitalter, wel¬
ches alles verneinte, alles vcrspöttclte,alles ent¬
weihte nnd an nichts glaubte, war eben deßhalb
um so tüchtiger zu dem großen Werke der
Zerstörung, und es zerstörte ohne im minde¬
sten etwas wieder aufbauen zu können, und es
hatte auch keine Lust dazu.

„Indessen, die Künste, wenn sie auch der¬
selben Bewegung folgen, folgen sie ihr doch
nicht mit gleichem Schritte. So ist die Malerey
im achtzehnten Jahrhundert zurückgeblieben. Sie
hat ihre Crcbillon hervorgebracht, aber keine
Voltaire, keine Diderot. Beständig im Solde
der vornehmen Gönnerschaft, beständig im
unterröcklichenSchutze der regierenden Mä¬
tressen, hat sich ihre Kühnheit und ihre
Kraft allmählig aufgelöst, ich weiß nicht wie.
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Sie hat in all ihrer Ausgelassenheitnie jenen
Ungestüm, nie jene Begeisterung bekundet, die
uns fortreißt und blendet und für den schlech¬
ten Geschmack entschädigt. Sic wirkt mißbehag¬
lich mit ihren frostigen Spielcrcyen, mit ihren
welken Kleinkünsten im Bereiche eines Boudoirs,
wo ein nettes Zicrdämchen auf dem Sopha
hingestreckt, sich leichtsinnig fächert. Favart, mit
seinen Eglees und Znlmas, ist wahrhcitlicher
als Watteau uud Bouchcr mit ihren koketten
Schäferinnen und idyllischenAbees. Favart,
wenn er sich auch lächerlich machte, so meinte
er es doch ehrlich. Die Maler jenes Zeit¬
alters nahmen am wenigsten Theil an dem
was sich in Frankreich vorbereitete. Der Aus¬
bruch der Nevoluzion überraschte sie im Nc-
ligec. Die Philosophie, die Politik, die Wis¬
senschaft, die Littcratur, jede durch einen be¬
sonderen Mann repräscntirt, waren sie stür¬
misch, wie eine Schaar Trunkenbolde, auf ein
Ziel losgestürmt, das sie nicht kannten; aber
je näher sie demselben gelangten, desto besänf-
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ihr Antlitz, desto sicherer wurde ihr Gang.
Jenes Ziel, welches sie nicht kannten, mochten
sie wohl dunkel ahnen; denn im Buche Gottes
hatten sie lesen können, daß alle menschlichen
Freuden mit Thräncn endigen. Und ach! sie
kamen von einem zu wüsten, janchzcndcn Gclag,
als daß sie nicht zu dem Ernstesten und Schreck¬
lichsten gelangen mußten. Wenn man die Un¬
ruhe betrachtet, waren sie in dem süßesten
Rausche dieser Orgie des achtzehnten Jahr¬
hunderts zuweilen bcäustigt worden, so sollte
man glauben, das Schafott, das all diese tolle
Lust endigen sollte, habe ihnen schon bon ferne
zugewinkt, wie das dunkle Haupt eines Ge¬
spenstes.

„Die Malcrch, welche sich damals von
der ernsthaften socialen Bewegung entfernt ge¬
halten, scy es nun weil sie don Wein und
Weibern ermattet war, oder scy es auch weil
sie ihre Mitwirkung für fruchtlos hielt, genug,
sie hat sich bis zum lezten Augenblick dahinge-
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und Schäferspielen. Vicn und einige andere

fühlten wohl, daß man sie zu jedem Preis

daraus emporzichen müsse, aber sie wußten

nicht, was man alsdann damit anfangen sollte.

Lesucur, den der Lehrer Davids sehr hochachtete,

konnte keine neue Schule hervorbringen. Er

mußte dessen wohl cingcständig sehn. In eine

Zeit geschleudert, wo auch alles geistige König¬

thum in die Gewalt eines Marat und eines

Robcspierre gcrathcn, war David in derselben

Verlegenheit wie jene Künstler. Wissen wir

doch, daß er nach Rom ging, und daß er eben

so Vanlooisch heimkehrte, wie er abgereist war.

Erst später, als das griechisch-römische Alter¬

thum gepredigt wurde, als Publizisten und

Philosophen aus den Gedanken geriethcn, man

müsse zu den litterärischen, socialen und politischen

Formen der Alten zurückkehren: erst alsdann

entfaltete sich sein Geist in all seiner angebore¬

nen Kühnheit, und mit gewaltiger Hand zog er

die Kunst aus der tändelnden, parfümirtcn
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Schäfcrey, worin sie versunken, und er erhob
sie in die ernsten Regionen des antiken Hcldcn-
thums. Die Neakzivn war unbarmherzig wie
jede Ncakzion, und David betrieb sie bis zum
Acußerstcn. Es begann durch ihn ein Tcrroris-
muS auch in der Malcrey."

Uebcr Davids Schaffen und Wirken ist
Deutschland hinlänglich unterrichtet. Unsere
französischen Gäste haben uns, während der
Kaiscrzeit, oft genug von dem großen David
unterhalten. Ebenfalls von seinen Schülern,
die ihn, jeder in seiner Weise, fortgesetzt, von
Gerard, Gros, Girodct und Gucrin haben wir
vielfach reden hören. Weniger weiß man bey
uns von einem anderen Manne, dessen Name
ebenfalls mit einem G anfängt, und welcher,
wenn auch nicht der Stifter, doch der Eröffncr
einer neuen Malerschule in Frankreich. Das
ist Gericault.

Von dieser neuen Malerschule habe ich in
den vorstehenden Blättern unmittelbar Kunde
gegeben. Indem ich die besten Stücke des
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Salon Von 183t beschrieben, lieferte ich auch
zu gleicher Zeit eine Charakteristikder neuen
Meister. Jener Salon war, nach dem allge¬
meinen Nrtheil, der außerordentlichste den Frank¬
reich je geliefert, und er bleibt denkwürdig in
den Annale» der Kunst. Die Gemälde, die ich
einer Beschreibung würdigte, werden sich Jahr¬
hunderte erhalten, und mein Wort ist vielleicht
ein nützlicher Beytrag zur Geschichte der
Malerey.

Von jener unermeßlichenBedeutung des
Salon von 1831 habe ich mich dieses Jahr
vollauf überzeugen können, als die Säle des
Louvre, welche während zwey Monat geschlossen
waren, sich den ersten April wieder öffneten,
und uns die neuesten Produkte der französischen
Kunst entgegen grüßten. Wie gewöhnlich hatte
man die alten Gemälde, welche die Nazional-
galleric bilden, dnrch spanische Wände verdeckt,
und an lcztercn hingen die neuen Bilder, so
daß zuweilen hinter den gothischcn Abgeschmackt¬
heiten eines neuromantischenMalers gar lieb-
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lich die mythologischen alt italienischen Meister¬

werke hervorlauschtcn. Die ganze Ausstellung

glich einem Coder palimpscstus, wo man sich

über den ncnbarbarischen Text um so mehr

ärgerte, wenn man wußte, welche griechische

Götterpocsie damit iibcrsudelt worden.

Wohl gegen viertchalb tausend Gemälde

waren ausgestellt, und es befand sich darunter

fast kein einziges Meisterstück. War das die

Folge einer allzugroßcn Ermüdung nach einer

allzugroßcn Aufregung? Beurkundete sich in

der Kunst der Nazionalkatzenjammer, den wir

jczt, nachdem der iibcrtolle Freyhcitsrausch ver¬

dampft, auch im politischen Leben der Franzosen

bemerken? War die diesjährige Ausstellung

nur ein buntes Gähnen? nur ein farbiges Echo

der diesjährigen Kammer? Wenn der Salon

von 1831 noch von der Sonne des Julius

durchglüht war, so tröpfcrte in dem Salon

1833 noch der trübe Regen des Junius. Die

Heyden gcfeyertcn Helden des vorigen Salon,

Delaroche und Robert, traten diesmal gar nicht
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in die Schranken, und die übrigen Maler, die

ich früher gerühmt, gaben dies Jahr nichts

vorzügliches. Mit Ausnahme eines Bildes

von Tony Johannot, einem Deutschen, hat kein

einziges Gemälde dieses Salons mich gemüth-

lich angesprochen. Herr Schefscr gab wieder

eine Margarethe, die von großen Fortschritten im

Technischen zeugte, aber doch nicht viel bedeutete.

Es war dieselbe Idee, glühender gemalt unv

frostiger gedacht. Auch Horaz Vernct gab wieder

ein großes Bild, worauf jedoch nur schöne Einzel¬

heiten. Dccamps hat sich wohl über den Salon

und sich selber lustig machen wollen, und er

gab meistens Affcnstücke; darunter ein ganz

vortrefflicher Affe, der ein Historienbild malt.

Das dcutschkristlich langherabhängendc Haar

desselben mahnte mich ergötzlich an überrheinischc

Freunde.

Am meisten besprochen unv durch Lob uns

Widerspruch geschert wurde dieses Jahr Herr

JngrcS. Er gab zwcy Stücke; das eine war

das Portrait einer jungen Italienerin!:, das
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andere war das Portrait des Herrn Bcrtin

l'-ünö, eines alten Franzosen.

Wie Ludwig Philipp im Reiche der Politik,

so war Herr Ingres dieses Jahr König im

Reiche der Kunst. Wie jener in den Tuilericn,

so herrschte dieser im Louvre. Der Charakter

des Herrn JngrcS ist ebenfalls Jiiste-Milien,

er ist ncmlich ein Jüste-milieu zwischen MieriS

und Michelangelo. In seinen Gemälden findet

man die heroische Kühnheit des Micris und

die feine Farbengebnng des Michelangelo.

In demselben Maße wie die Malerest in

der diesjährigen Ausstellung wenig Begeisterung

zu erregen vermochte, hat die Skulptur sich um

so glänzender gezeigt, und sie lieferte Werke,

worunter viele zu den höchsten Hoffnungen berech¬

tigten und eins sogar mit den besten Erzeug¬

nissen dieser Kunst wetteifern konnte. Es ist der

Kam des Herrn Etex. Es ist eine Gruppe

von spmetrischer, ja monumentaler Schönheit, voll

antideluvianischem Charakter, und doch zugleich
8-«



voller Zeitbedcutung. Kam mit Weib und Kind,

schicksalergebcn, gedankenlos brütend, eine Ver¬

steinerung trostloser Nuhe. Dieser Mann hat

seinen Bruder gctödtet, in Folge eines Opfer-

zwisteS, eines Ncligionstreits. Ja, die Religion

hat den ersten Brudermord verursacht, und seit¬

dem trägt sie das Blutzeichcn auf der Stirne.

Ich werde auf den Kain von Etex später¬

hin zurückkommen, wenn ich von dem außeror¬

dentlichen Aufschwung zu reden habe, den wir,

in unserer Zeit, bey den Bildhauern noch weit

mehr als bey den Malern bemerken. Der Spar¬

takus und der Thescus, welche beide jezt im

Tuilerien garten aufgestellt sind, erregen jedesmal,

wenn ich dort spazieren gehe, meine nachdenkende

Bewunderung. Nur schmerzt es mich zuwei¬

len, wenn es regnet, daß solche Meisterstücke

unserer modernen Kunst so ganz und gar der

freien Luft ausgesetzt stehn. Der Himmel ist hier

nicht so milde wie in Griechenland, und auch

dort standen die besseren Werke nie so ganz un-



geschützt gegen Wind und Wetter, wie man ge¬
wöhnlich meint. Die besseren waren wohlgcschirmt,
meistens in Tempeln. Bis jczt hat jedoch die
Witterung den neuen Statuen in den Tuilcricn
wenig geschadet, und es ist ein heiterer Anblick,
wenn sie blendend weiß aus dem frischgriinen Ka-
stanicnlaub hcrvorgriißcn. Dabcp ist es hübsch
anzuhören, wenn die Bonnen den kleinen Kin¬
dern, die dort spielen, manchmal erklären, was
der marmorne nackte Mann bedeutet, der so zor¬
nig sein Schwert in der Hand hält, oder was
das für ein sonderbarer Kautz ist, der auf sei¬
nem menschlichen Leib einen Ochsenkopf trägt,
und den ein anderer nackter Mann mit einer Keule
niederschlägt; der Ochscnmensch, sagen sie, hat
viele kleine Kinder gefressen. Junge Republikaner,
die vorübergchn, Pflegen auch wohl zu bemerken,
daß der Spartakus sehr bedenklich nach den
Fenstern der Tuilericn hinaufschielt, und in
der Gestalt des Minvtaurus sehen sie das Kö¬
nigthum. Andere Leute tadeln auch wohl an
dem Theseus die Art wie er die Keule schwingt



und sie behaupten: wenn er damit zuschlüge,

würde er unfehlbar sich selber die Hand zer¬

schmettern. Dem seh aber wie ihm wolle; bis

jezt sieht das alles noch sehr gnt aus. Je¬

doch nach einigen Wintern werden diese vor¬

trefflichen Statuen schon verwittert und brüchig

scvn und Moos wächst dann an dem Schwerte

des Spartakus, und friedliche Insekten familicn

nisten zwischen dem Ochsenkopfe des Minotanrus

und der Keule des ThcseuS, wenn diesem nicht

gar unterdessen die Hand mit sammt der Keule

abgebrochen ist.

Da hier doch so viel unnützes Militär ge¬

füttert werden muß, so sollte der König in

den Tnilcrien neben jeder Statue eine Schild¬

wache stellen, die, wenn es regnet einen Re¬

genschirm darüber ausspannt. Unter dem bnr-

gcrköniglichen Regenschirm wurde dann, im

wahren Sinuc des Wortes, die Kunst ge¬

schützt sehn.

Allgemein ist die Klage der Künstler über

die allzu große Sparsamkeit des Königs. Als
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Herzog von Orleans, heißt cö, habe er die
Künste eifriger beschützt. Man murrt er bestelle
verhältnismäßig zu wenig Bilder und zahle da¬
für verhältnismäßig zu wenig Geld. Er ist je¬
doch, mit Ausnahme des Königs von Bayern,
der größte Kunstkenner unter den Fürsten. Sein
Geist ist vielleicht jczt zu sehr politisch befangen,
als daß er sich mit Kunstsachcn so eifrig wie
ehemals beschäftigen könnte. Wenn aber seine
Vorliebe für Malerei) und Skulptur etwas ab¬
gekühlt, so hat sich seine Neigung für Archi¬
tektur fast bis zur Wuth gesteigert. Nie ist in
Paris so viel gebaut worden, wie jezt auf Be¬
trieb des Königs geschieht. Ueberall Anlagen
zu neuen Bauwerken und ganz neuen Straßen.
An den Tuilerien und dem Louvre wird be¬
ständig gehämmert. Der Plan zu der neuen
Bibliothek ist das großartigste was sich denken
läßt. Die Magdalenenkirchc,der alte Tempel
des Ruhms, ist seiner Vollendung nahe. An
dem großen Gesandtschaftspallastc, den Napoleon
an der rechten Seite der Seine aufführen
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wollte, und der nur zur Hälfte fertig, ge¬

worden, so daß er wie Trümmer einer Niescn-

burg aussieht, an diesem ungeheuren Werke

wird jezt weiter gebaut. Dabei) erheben sich

wunderbar kolossale Monumente auf den öffent¬

lichen Plätzen. Auf dem Bastillcn Platz erhebt

sich der große Elephant, der nicht übel die be¬

wußte Kraft und die gewaltige Vernunft des

Volks refträsentirt. Auf der Place de la Con¬

corde sehen wir schon, in hölzerner Abbildung,

den Obelisk des Luxor; in einigen Monaten

steht dort das cghptische Original und dient

als Denkstein des schauerlichen Ereignisses, das

einst am 21. Januar auf diesem Orte statt

fand. Wie viel tausendjährige Erfahrungen

uns dieser Hieroglyphen bedeckte Bote aus dem

Wunderland Egypten mitbringen mag, so hat

doch der junge Latcrnenpfahl, der auf der Place

de la Concorde seit fünfzig Jahren steht, noch

viel merkwürdigere Dinge erlebt, und der alte,

rothe, urheilige Niescnstein wird vor Entsetzen er¬

blassen und zittern, wenn mahl, in einer stillen
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pfahl zu schwatzen beginnt und die Ge¬

schichte des Platzes erzählt, worauf sie beide

stehen.

Das Bauwesen ist die Hauptlcidenschaft

des Königs und diese kann vielleicht die Ursache

seines Sturzes werden. Ich fürchte trotz allen

Versprechungen werden ihm die larls Maellös

nicht aus dem Sinne kommen; denn bep diesem

Projekte können seine Lieblings Werkzeuge, Kelle

und Hammer, angewendet werden, und das

Herz klopft ihm vor Freude wenn er an einen

Hammer denkt. Dieses Klopfen übertäubt

vielleicht einst die Stimme seiner Klugheit, und

ohne es zu ahnen wird er von seinen Licblings-

launcn beschwatzt, wenn er jene lorts für sein

einziges Heil und ihre Errichtung für leicht

ausführbar hält. Durch das Medium der

Architektur gelangen wir daher vielleicht in die

größten Bewegungen der Politik. In Be¬

ziehung auf jene korts und auf den König

selbst will ich hier ein Fragment aus einem



Memoir mittheilen, das ich vorige» Juli ge¬

schrieben:

„Das ganze Geheimnis' der rcvoluzionärcn

Partheven besteht darin: daß sie die Regierung

nicht mehr angreifen wollen, sondern von

Seiten derselben irgend einen großen Angriff

abwarten, um thatsächlichcn Widerstand zu

leisten. Eine neue Jnsurekzion kann daher in

Paris nicht ausbrechen, ohne den besondern

Willen der Negierung, die erst durch irgend

eine bedeutende Thorhcit die Veranlassung geben

muß. Gelingt die Jnsurekzion so wird Frank¬

reich sogleich zu einer Republik erklärt, und die

Nevoluzion wälzt sich über ganz Europa, dessen

alte Jnstituzionen alsdann, wo nicht zertrüm¬

mert, doch wenigstens sehr erschüttert werden.

Mißlingt die Jnsurekzion so beginnt hier eine

unerhört furchtbare Neakzion, die alsdann in

den Nachbarländern mit der gewöhnlichen Un¬

geschicklichkeit nachgeäfft wird, und dann eben¬

falls manche Umgestaltung des Bestehenden

hervorbringen kann. Auf jeden Fall wird die



Ruhe Europas gefährdet durch alles was die
hiesige Regierung gegen die Interessen der
Nevolnzion Außerordentlichesunternimmt, durch
jede Feindseligkeit, die sie gegen die Partheven
der Nevolnzion ausübt. Da nun der Wille
der hiesigen Regierung ganz ausschließlichder
Wille des Königs ist, so ist die Brust Ludwig
Philipps die eigentliche Pandorabüchse, die alle
Ucbel enthält, die sich auf einmal über diese
Erde ergießen können. Leider ist es nicht
möglich auf seinem Gesichte die Gedanken seines
Herzens zu lesen; denn in der Verstellungs¬
kunst scheint die jüngere Linie eben so sehr
Meister zu scpn wie die ältere. Kein Schau¬
spieler auf dieser Erde hat sein Gesicht so sehr
in seiner Gewalt, keiner weiß so meisterhaft
seine Nolle durchzuspielenwie unser Bürgcr-
könig. Er ist vielleicht einer der geschicktesten,
geistvollsten und muthigsten Menschen Frank¬
reichs; und doch hat er, als es galt die Krone
zu gewinnen, sich ein ganz harmloses, spieß¬
bürgerliches, zaghaftes Ansehen zu geben ge-



wüßt, und die Leute, die ihn ohne viel Um¬
stände auf den Thron fetzten, glaubten gewiß
ihn mit noch weit weniger Umständen wieder
davon herunterwerfcn zu können. Diesmal hat
das Königthum die blödsinnige Nolle des
Brutus gespielt. Daher sollten die Franzosen
eigentlich über sich selber, und nicht über den
Ludwig Philipp lachen, wenn sie jene Karika¬
turen ansehen, wo lezterer mit seinem weißen
Filzhut und großen Regenschirm dargestellt wird.
Beides waren Requisiten, und wie die LoiZmöes
eis main gehörten sie zu seiner Nolle. Der
Geschichtschrcibcr wird ihm einst das Zeugniß
geben, daß er diese gut ausgeführt hat; dieses
Bewußtsehn kann ihn trösten über die Sathren
und Karikaturen, die ihn zur Zielscheibe ihres
Witzes gewählt. „Die Menge solcher Spott¬
blätter und Zerrbilder wird täglich größer und
überall, an den Mauern der Häuser, sieht man
groteske Birnen. Noch nie ist ein Fürst in
seiner eignen Hauptstadt so sehr verhöhnt wor¬
den wie Ludwig Philipp. Aber er denkt, wer



zulezt lacht, lacht am besten; Ihr werdet die
Birne nicht fressen, die Birne frißt Euch.
Gewiß er fühlt alle Beleidigungen, die man
ihm zufügt; denn er ist ein Mensch. Er ist
auch nicht von so gnädiger Lammsnatur, daß
er sich nicht dafür rächen möchte: er ist ein
Mensch, aber ein starker Mensch, der seinen
augenblicklichen Unmuth bezwingen kann und
seiner Leidenschaft zu gebieten weiß. Wenn die
Stunde kommt, die er für die rechte hält, dann
wird er losschlagen; erst gegen die inncrn
Feinde, hernach gegen die äußeren, die ihn
noch weit empfindlicher beleidigt haben. Dieser
Mann ist alles fähig, und wer weiß ob er
nicht einst jenen Handschuh, der von allen
möglichen Lounges clo nmin so schmutzig ge¬
worden, nicht der ganzen heiligen Allianz als
Fehdehandschuh hinwirft. Es fehlt ihm wahr¬
haftig nicht an fürstlichem Selbstgefühl. Ihn,
den ich kurz nach der JuliuSrebolnzion mit
Filzhut und Regenschirm sah, wie verändert
erblickte ich ihn plötzlich am sechsten Junius

9 '
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voriges Jahr, als er die Republikanerbezwang.
Es war nicht mehr der gutmiithige, schwamm-
bäuchige Spießbürger, das lächelnde Fleischge¬
sicht; sogar seine Korpulenz gab ihm plötzlich
ein würdiges Ansehn, er warf das Haupt so
kühn in die Höhe wie es jemals irgend einer
seiner Vorfahren gethan, er erhob sich in dickster
Majestät, jedes Pfund ein König. Als er
aber dennoch fühlte, daß die Krone auf seinem
Haupte noch nicht ganz fest saß und noch
manches schlechte Wetter eintreten könnte: wie
schnell hatte er wieder den alten Filzhut auf¬
gestülpt und seinen alten Regenschirm zur
Hand genommen! Wie bürgerlich, einige Tage
nachher, bei der großen Neviie, grüßte er
wieder Gevatter Schneider und Schuster, wie
gab er wieder rechts und links die herz¬
lichsten Loi^nöes clo maiii, und nicht bloß
mit der Hand, sondern auch mit den Augen,
mit den lächelnden Lippen, ja sogar mit dem
Backenbart! Und dennoch dieser lächelnde,
grüßende, bittende, flehende, gute Mann
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trug damals in seiner Brust vierzehn kort?
äötaeliös.

„Diesc Forts sind jrzt Gegrnstand der be¬
denklichsten Fragen, und die Losung derselben
kann furchtbar werden nnd den ganzen Erdkreis
erschüttern. Das ist wieder der Fluch der die
klugen Leute ins Verderben stürzt, sie glauben
klüger zu sehn als ganze Völker, und doch hat
die Erfahrung gezeigt, daß die Massen immer
richtig geurtheilt, und wo nicht die ganzen Pläne
doch immer die Absichten ihrer Machthaber cr-
rathen. Die Volker sind allwissend, alldurch¬
schauend; das Auge des Volks ist das Auge
Gottes. So hat das französische Volk mit¬
leidig die Achsel gezuckt, als die Regierung ihm
landeSbätcrlichst vorheuchelte: sie wolle Paris
befestigen, um cö gegen die heilige Allianz ver-
theidigcn zu können. Jeder fühlte, daß nur
Ludwig Philipp sich selber befestigen wollte gegen
Paris. Es ist wahr, der König hat Gründe
genug, Paris zu fürchten, die Krone glüht ihm
auf dem Haupte und versengt ihm das Ton-



pet, so lange die große Flamme noch lodert in
Paris, dein Foyer der Nevoluzion. Aber warum
gesteht er dieses nicht ganz offen? warum gebcrdet
er sich noch immer als einen treuen Wächter dieser
Flamme? Ersprießlicherwäre vielleicht für ihn
das offene Bckenntniß an die Gcwiirzkrämcr
und sonstige Partheygcnosscn: daß er für sie
und sich selber nicht stehen könne, so lange er
nicht gänzlich Herr von Paris, daß er dcßhalb
die Hauptstadt mit vierzehn Forts umgebe,
deren Kanonen seder Emcute gleich von oben
herab Stillschweigengebieten würden. Offenes
Eingcständniß, daß es sich um seinen Kopf und
alle Jiiste-milicu-Köpfe handle, hätte vielleicht
gute Wirkung hervorgebracht. Aber jezt sind
nicht bloß die Parthcycn der Opposizion, sondern
auch die Boutiquiers und die meisten Anhänger
des Jüste-milieu-SystcmS ganz verdrießlich über
die lorts «tötuLlws, und die Presse hat ihnen
hinlänglich die Gründe aus einander gesetzt wcß-
halb sie verdrießlichsind. Die meisten Bouti-
qnicrS sind ncmlich jezt der Meinung, Ludwig



Philipp scy ein ganz vortrefflicher König, er seh
Werth, daß man Opfer für ihn bringe, ja sich
manchmal für ihn in Gefahr setze, wie am 5ten
und 6ten Junius, wo sie ihrer 40,000 Mann
in Gemeinschaft mit 20,000 Mann Linientrup-
pcn gegen mehrere hundert Republikaner ihr
Leben gewagt haben: keineswegs jedoch sey
Ludwig Philipp Werth, daß man, um ihn zu
behalten, bey späteren bedeutenderen Emeuten,
ganz Paris, also sich selber nebst Weib und
Kind und sämmtlichcn Boutiquen in die Gefahr
setzt von 14 Höhen herab zu Grunde geschossen
zu werden. Man seh ja, meinen sie übrigens,
seit fünfzig Jahren an alle möglichen Ncvolu-
zioncn gewöhnt, man habe sich ganz darauf ein¬
studiert bey geringen Emeuten zu intcrveniren,
damit die Ruhe gleich wieder hergestellt wird,
bey größeren Jnsurcktionen sich gleich zn unter¬
werfen, damit ebenfalls die Ruhe gleich wieder
hergestellt wird. Auch die Fremden, meinen sie,
die reichen Fremden, die in Paris so viel Geld
verzehren, hätten jezt eingesehen, daß eine Ne-



voluzion für jeden ruhigen Zuschauer ungefähr¬
lich, daß dergleichen mit großer Ordnung, sogar
mit großer Artigkeit statt finde, dergestalt, daß
es für einen Ausländer noch ein besonderes
Amüsement sey eine Nevoluzion in Paris zu
erleben. Umgäbe man aber Paris mit kort«
ckowduz«, so würde die Furcht, daß man eines
frühen Morgens zu Grunde geschossen werden
könne, die Ausländer, die Provinzialen, und
nicht bloß die Fremden, sondern auch viele hier
ansässige Rentiers aus Paris verscheuchen; mau
würde dann weniger Zucker, Pfeffer und Po¬
made verkaufen und geringere Hausmicthe ge¬
winnen; kurz Handel und Gewerbe würden
zu Grunde gehn. Die Epiziers, die solcher¬
weise für den Zins ihrer Häuser, für die Kun¬
den ihrer Boutiquen, und für sich selbst und
ihre Familien zittern, sind daher Gegner eines
Projektes, wodurch Paris eine Festung wird,
wodurch Paris nicht mehr das alte, heitere,
sorglose Paris bleibt. Andere, die zwar zum
Jüste-milieu gehören, aber den liberalen Prin-
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zipicn dcr Nevoluzion nicht entsagt haben, und
solche Prinzipien noch immer mehr lieben als
Ludwig Philipp: diese wollen das Bürgcrkönig-
thum vielmehr durch Jnstituzionen als durch
eine Art von Bauwerken geschützt sehen, die
allzu sehr an die alte feudalistische Zeit erin¬
nern, wo der Inhaber der Zitadelle die Stadt
nach Willkühr beherrschen konnte. Ludwig
Philipp, sagen sie, sev bis jezt noch ein treuer
Wächter der bürgerlichenFrcyheit und Gleich¬
heit, die man durch so viel Blut erkämpft;
aber er seh Mensch, und im Menschen wohne
immer ein geheimes Gelüste nach absoluter
Herrschaft. Im Besitz der fort« tlötaolros,
könne er ungeahndet, nach Willkühr, jede Laune
befriedigen; er seh alsdann weit unumschränkter
als es die Könige vor dcr Nevoluzion jemals
sehn mochten; diese hätten nur einzelne Nnzu-
fricde in die Bastillc setzen können, Ludwig
Philipp aber umgäbe die ganze Stadt mit Ba¬
stillen, er embastillire ganz Paris. Ja, wenn
man auch dcr edlen Gesinnung des jetzigen



Königs ganz sicher wäre, so könne man doch

nicht für die Gesinnnngcn seiner Nachfolger

Bürge stehen, noch viel weniger für die Gesin¬

nungen aller derjenigen, die sich durch List oder

Zufall einst in den Besitz jener fort« llötaeckes

setzen und alsdann Paris nach Willkühr beherr¬

schen könnten. Weit wichtiger noch als diese

Einwürfe war eine andere Besorgnis', die sich

von allen Seiten kund gab und sogar diejenigen

erschütterte, die bis jezt weder gegen noch für

die Regierung, ja nicht einmal für oder gegen

die Ncvoluzion Parthey genommen. Sie be¬

traf das höchste und wichtigste Interesse des

ganzen Volks, die Nazionalunabhängigkeit. Trotz

aller französischen Eitelkeit, die nie gern an

18k4 und k8i5 zurückdenkt, mußte man sich

doch heimlich gestehen, das eine dritte Invasion

nicht so ganz außer dem Bereiche der Möglich¬

keit läge, daß die fort« ckölaeluzs nicht bloß den

Mickten kein allzugroßes Hindernis sehn würden,

wenn sie Paris einnehmen wollten, sondern daß

sie eben dieser Forts sich bemächtigen könnten,
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um Paris für ewige Zeiten in Zaum zu halten,

oder wo nicht gar für immer in den Grund

zu schießen. Ich referirc hier nur die Meinung

der Franzosen, die sich für überzeugt halten,

daß einst, bei der Invasion, die fremden Trup¬

pen sich wieder von Paris entfernt, weil sie kei¬

nen Stützpunkt gegen die große Einwohncrmasse

gefunden, und daß jczt die Fürsten, in der Tiefe

ihrer Herzen, nichts sehnlicheres wünschen, als

Paris, das Foher der Nevoluzion von Grund

aus zu zerstören. "

Sollte jetzt wirklich das Projekt der fort«

clöwellös für immer aufgegeben sehn? Das

weiß nur der Gott, der in die Nieren der Kö¬

nige schaut.

Ich kann nicht umhin zu erwähnen, daß

uns vielleicht der Parthcigcist verblendet und

der König wirklich die gemeinnützigsten Absichten

hegt und sich nur gegen die heilige Allianz ba-

rikadiren will. ES ist aber unwahrscheinlich.

Die heilige Allianz hat tausend Gründe viel-



mehr den Ludwig Philipp zu fürchten, und sie
noch außerdem einen allerwichtigstcn Hauptgrund
seine Erhaltung zu wünschen. Denn erstens ist
Ludwig Philipp der mächtigste Fürst in Europa,
seine materiellen Kräfte werden verzehnfacht
durch die ihnen inwohncnde Beweglichkeit, und
zehnfach, ja hundertfach stärker noch sind die
geistigen Mittel worüber er nöthigcnfalls ge-
biethcn könnte; und sollten dennoch die verei¬
nigten Fürsten den Sturz dieses Mannes be¬
wirken, so hätten sie selber die mächtigste und
vielleicht leztc Stütze des Königthums in Eu¬
ropa umgestürzt. Ja, die Fürsten sollten dem
Schöpfer der Kronen und Throne tagtäglich
auf ihren Kniccn dafür danken, daß Ludwig
Philipp König von Frankreich ist. Schon
haben sie cinmähl die Thorhcit begangen, den
Mann zu tödtcn, der am gewaltigsten die
Republikaner zu bändigen vermochte, den Na¬
poleon. O, mit Recht nennt Ihr Euch Könige
von Gottes Gnade! Es war eine besondere
Gnade Gottes, daß er den Königen noch ein-



mahl einen Mann schickte, der sie rettete, als

wieder der Jakobinismus die Axt in Händen

hatte, nnd das alte Königthum zu zertrümmern

drohte; tödten die Fürsten auch diesen Mann

so kann ihnen Gott nicht mehr helfen. Durch

die Sendung des Napoleon Bonaparte und

des Ludwig Philipp Orleans, dieser zwcy

Mirakel, hat er dem Königthum zwcvmal seine

Rettung angeboten. Denn Gott ist vernünftig

und steht ein, daß die republikanische Negie-

rungsform sehr unpassend, unersprießlich und

unerquicklich ist für das alte Europa. Und auch

ich habe diese Einsicht. Aber wir können

vielleicht beide nichts ausrichten gegen die Ver¬

blendung der Fürsten und Demagogen. Ge¬

gen die Dummheit kämpfen wir Götter selbst

vergebens.

Ja es ist meine heiligste Uebcrzeugnng, daß

das Nepnblikcnthum unpassend, unersprießlich

und unerquicklich wäre für die Völker Europas,

und gar unmöglich für die Deutschen. Als, in

blinder Nachäffung der Franzosen, die deutschen



Demagogen eine deutsche Republik predigten, und

nicht bloß die Könige, sondern auch das König-

thnm selbst, die lezte Garantie unserer Gesell¬

schaft, mit wahnsinniger Wuth zu verlästern und

zu schmähen suchten: da hielt ich es für Pflicht

mich auszusprechen, wie es in vorstehenden

Blättern, in Beziehung auf den 2b. Januar

geschehen ist. Obgleich mir seit dem 28. Ju-

nius des vorigen Jahrs mein Monarchismus

etwas sauer gemacht wird, so habe ich doch

jene Acußernngcn bey diesem erneuerten Druck

nicht ausscheiden wollen. Ich bin stolz darauf,

daß ich einst den Muth besessen weder durch

Liebkosung und Jntrigue, noch durch Drohung,

mich fortreißen zu lassen in Unverstand und

Jrsal. Wer nicht so weit geht als sein Herz

ihn drängt und die Vernunft ihm erlaubt, ist

eine Memme, wer weiter geht, als er gehen

wollte, ist ein Sclave.







(^s treibt dich fort von Ort zu Ort,

Du weißt nicht mahl warum;

Im Winde klingt ein sanftes Wort,

Schaust dich verwundert um.

Die Liebe, die dahinten blieb,

Sie ruft dich sanft zurück:

O komm zurück, ich Hab' dich lieb,

Du bist mein einz'ges Glück!

Doch weiter, weiter, sonder Rast,

Du darfst nicht rückwärts gchn.

Was du so sehr gclicbet hast

Sollst du nicht wiedcrschn.



I.

Mir träumte von einem schönen Kind,

Sie trug das Haar in Flechten;

Wir saßen unter der grünen Lind,

In blauen Sommernächten.

Wir hatten uns lieb und küßten uns gern,

Und kosten von Freuden und Leiden.

ES seufzten am Himmel die gelben Stern,

Sie schienen uns zu beneiden.

Ich bin erwacht und schau mich um,

Ich steh allein im Dunkeln.

Am Himmel droben, gleichgültig und stumm,

Seh' ich die Sterne funkeln.
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ll.

Du bist ja heut so grambefangen,

Wie ich dich lange nicht geschaut.

ES perlet still von deinen Wangen,

Und deine Seufzer werden laut.

Denkst du der Hcimath, die so fcrne,

So nebclfcrnc dir verschwand!

Gestehe mir's du wärest gerne

Manchmal im theuren Vaterland.

Denkst du der Dame, die so niedlich

Mit kleinem Zürnen dich ergötzt?

Oft zürntest du, dann ward sie friedlich,

Und immer lachtet ihr zuletzt.

Denkst du der Freunde, die da sanken

An deine Brust, in großer Stund?

Im Herzen stürmten die Gedanken,

Jedoch verschwiegen blieb der Mund.

10"



Denkst du der Vogel und der Bäume

Des schönen Gartens, wo du oft

Geträumt der Liebe junge Träume,

Wo du gezagt, wo du gehofft?

Es ist schon spät. Die Nacht ist helle,

Trübhell gefärbt vom feuchten Schnee.

-Ankleiden muß ich mich nun schnelle

Und in Gesellschaft gehn. O weh!

Denkst du der Mutter und der Schwester?

Mit beiden standest du ja gut.

Ich glaube gar du denkst, mein Bester,

An .





Entflieh mit mir und seh mein Weib,

Und ruh an meinem Herzen aus,

Mein Herz sey in der Fremde dann

Dein Vaterland und Vaterhaus.

Gehst du nicht mit, so sterb' ich hier

Und du bist einsam und allein;

Und bleibst du auch im Vaterhaus,

Wirst doch wie in der Fremde sehn.



II.

(Dieses ist ein wirkliches Volkslied, welches ich am

Rheine gehört.)

ES fiel ein Reif in der Friihlingsnacht,
Er fiel auf die zarten Blaublümelcin,
Sie sind verwelket, verdorret.

Ein Jüngling hatte ein Mädchen lieb,
Sic flohen heimlich von Hause fort,
Es wusch' weder Vater noch Mutter.

Sie sind gewandert hin und her,
Sie haben gehabt weder Glück noch Stern,
Sie find verdorben, gestorben.



Auf ihrem Grab da steht eine Linde,

Drin pfeifen die Vögel und Abendwinde,

Und drunter sitzt, auf dem grünen Platz,

Der MüllerSknccht mit seinem Schatz.

Die Winde die wehen so lind und so schaurig,

Die Vögel die singen so süß und so traurig,

Die schwatzenden Buhlen, die werden stumm,

Sie weinen und wissen selbst nicht warum.



I.

Wand'l ich in dem Wald des Abends,

In dem träumerischen Wald,

Immer wandelt mir zur Seite

Deine zärtliche Gestalt.

Ist es nicht dein weißer Schleper?

Nicht dein sanftes Angesicht?

Oder ist es nur der Mondschein,

Der durch Tanncndunkel bricht?

Sind es meine eignen Thräncn,

Die ich leise rinnen hör'?

Oder gehst du, Liebe, wirklich

Weinend neben mir einher?



II.

An dem stillen Meeresstrande

Ist die Nacht heraufgezogen,

Und der Mond bricht aus den Wolken,

Und es flüstert aus den Wogen:

Jener Mensch dort, ist er närrisch,

Oder ist er gar verliebet,

Denn er schaut so trüb und heiter.

Heiter und zugleich betrübet?

Doch der Mond der lacht herunter,

Und mit Heller Stimme spricht er:

Jener ist Verliebt und närrisch,

Und noch obendrein ein Dichter.



Das ist eine weiße Möve,

Die ich dort flattern seh'

Wohl iiber die dunklen Finthen;

Der Mond steht hoch in der Höh'.

Der Haifisch und der Roche,

Die schnappen hervor aus der See,

Es hebt sich, es senkt sich die Möve,

Der Mond steht hoch in der Höh'.

O, liebe, flüchtige Seele,

Dir ist so bang und weh!

Zu nah' ist dir das Wasser,

Der Mond steht hoch in der Höh'.



Daß du mich liebst, daß wüßt' ich,

Ich hatt' es längst entdeckt;

Doch als du mir's gestanden

Hat es mich tief erschreckt.

Ich stieg Wohl auf die Berge

Und jubelte und sang;

Ich ging ans Meer und weinte

Beh'm Sonnenuntergang.

Mein Herz ist wie die Sonne

So flammend anzuschn,

Und in ein Meer von Liebe

Versinkt es groß und schon.
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V.

Wie neubegicrig die Möve

Nach uns herüberblickt,

Weil ich an deine Lippen

So fest mein Ohr gedrückt.

Sie möchte gerne wissen

Was deinem Mund entquillt,

Ob du mein Ohr mit Küssen

Oder mit Worten gefüllt?

Wenn ich nur selber wüßte

Was mir in die Seele zischt!

Die Worte und die Küsse

Sind wunderbar vermischt.



Sie floh vor mir wie'n Reh so scheu,.

Und wie ein Reh geschwinde;

Sic kletterte von Klipp zn Klipp,

Ihr Haar das flog im Winde.

Wo sich zum Meer der Felsen senkt,

Da Hab' ich sie erreichet,

Da Hab' ich sanft mit sanftem Wort

Ihr sprödes Herz erweichet.

Hier saßen wir so himmelhoch,

Und auch so himmclselig.

>Tief unter uns, ins dunkle Meer,

Die Sonne sank allmählig.

Tief unter uns, ins dunkle Meer

Versank die schöne Sonne;

Die Wogen rauschten drüber hin,

Mit ungestümer Wonne.
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O weine nicht, die Sonne liegt

Nicht todt in jenen Fluten;

Sie hat sich in mein Herz versteckt

Mit allen ihren Glutcn.

Aus meinen Augen grüßt sie dich,

Mit brennendem Verlangen,

Aus meinem Munde stralt sie dir

Erröthen auf die Wangen.

O, weine nicht, laß an mein Herz

Dein liebes Herz erwarmen;

Ich und die Sonne liegen dir

Glückselig in den Armen.



Auf diesen Felsen bauen wir

Die Kirche von dem dritten,

Dem dritten neuen Testament;

Das Leid ist ausgelitten.

Vernichtet ist das Zweherley,

Das uns so lang bethörct;

Die dumme Leiberquälcrey

Hat endlich aufgehöret.

Hörst du den Gott im flüstern Meer?

Mit tausend Stimmen spricht er.

Und siehst du über unscrm Haupt

Die tausend Gotteslichtcr?

Der heil'ge Gott der ist im Licht

Wie in den Finsternissen;

Und Gott ist alles was da ist;

Er ist in unfern Küssen.
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VIII,

Graue Nacht liegt auf dem Meere

Und die kleinen Sterne glimmen.

Manchmal tönen in dem Wasser

Lange hingezogne Stimmen.

Dorten spielt der alte Nordwind

Mit den blanken Meereswcllen,

Die wie Orgelpfeifen hüpfen,

Die wie Orgelpfeifen schwellen.

Heidnisch halb und halb auch kirchlich

Klingen diese Melodehcn,

Steigen muthig in die Höhe,

Daß sich drob die Sterne freuen.

Und die Sterne, immer größer,

Glühen auf mit Lustgewimmel,

Und am Ende groß wie Sonnen

Schweifen sie umher am Himmel.

Ii



Schattenküsse, Schattenliebe

Schattenleben, wunderbar!

Glaubst du, Närrin, alles bliebe

Unverändert, ewig wahr?

Was wir lieblich fest besessen

Schwindet hin, wie Träumereyn,

Und die Herzen, die vergessen,

Und die Augen schlafen ein.

Zur Musik, die unten tönet,

Wirbeln sie die tollsten Weisen;

Svnncunachtigallen sind es,

Die dort oben stralend kreisen.

Und das braust und schmettert mächtig,

Meer und Himmel hör' ich singen,

Und ich fühle Riescnlüstc

Stürmisch in mein Herze dringen.



!K3

X.

Das Fräulein stand am Meere

Und seufzte lang und bang,

Es rührte sie so sehre

Der Sonnenuntergang.

Mein Fräulein! sepn Sie munter,

Das ist ein altes Stück;

Hier dorne geht sie unter

Und kehrt von hinten zurück.

XI.

Mit schwarzen Segeln segelt mein Schiff

Wohl über das wilde Meer;

Du weißt wie sehr ich traurig bin

Und kränkst mich doch so schwer.

Dein Herz ist treulos wie der Wind

Und flattert hin und her;

Mit schwarzen Segeln segelt mein Schiff

Wohl über das wilde Meer.
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XII.

Wie schändlich du gehandelt,

Ich Hab' es den Menschen verhehlet,

Und bin hinausgefahren aufs Meer,

Und Hab es den Fischen erzählet.

Ich laß' dir den guten Namen

Nur auf dem festen Lande;

Aber im ganzen Ocean

Weiß man von deiner Schande.

XIII.

Es ziehen die brausenden Wellen

Wohl nach dem Strand;

Sie schwellen und zerschellen

Wohl auf dem Sand.

Sie kommen groß und kräftig

Ohn' Unterlaß;

Sie werden endlich heftig —

Was hilft uns das?



Es ragt in's Meer der Runenstein,

Da sitz' ich mit meinen Träumen.

Es pfeift der Wind, die Möbcn schrehn,

Die Wellen, die wandern und schäumen.

Ich habe geliebt manch schönes Kind

Und manchen guten Gesellen —

Wo sind sie hin? Es pfeift der Wind,

Es schäumen und wandern die Wellen.

Das Wort erstralt im Sonnenschein,

Als ob es golden wär.

Ihr Brüder, wenn ich sterbe,

Versenkt mich in das Meer.

Hab' immer das Meer so lieb gehabt,

Es hat mit sanfter Fluth

So oft mein Herz gekühlet;

Wir waren einander gut.



i6«>

A n g e l i g u e.

I.

Nun der Gott mir günstig nicket
Soll ich schweigen wie ein Stummer,
Ich der, als ich unbcgliicket,
So viel sang von meinem Kummer,

Daß mir tausend arme Jungen
Gar verzweifelt nachgedichtet,
Und das Leid, das ich besungen
Noch viel Schlimmres angerichtet!

O, Ihr Nachtigallenchöre,
Die ich trage in der Seele,
Daß man Eure Wonne höre,
Jubelt auf mit voller Kehle!
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II,

Wie rasch du auch vorüberschrittest

Noch einmal schautest du zurück,

Der Mund, wie fragend, kühngeöffnet,

Stürmischer Hochmuth in dem Blick.

O, daß ich nie zu fassen suchte

Das weiße flüchtige Gewand!

Die holde Spur der kleinen Füße,

O daß ich nie sie wiederfand!

Verschwunden ist ja deine Wildheit,

Bist wie die andern zahm und klar,

Und sanft und unerträglich gütig,

Und ach! nun liebst du mich sogar!





IV.

Wie entwickeln sich doch schnelle,

Aus der flüchtigsten Empfindung,

Leidenschaften ohne Grenzen

Nnd die zärtlichste Verbindung!

Täglich wächst zu dieser Dame

Meines Herzens tiefste Neigung,

Nnd das; ich in sie verliebt seh

Wird mir fast zur Ncberzcngung.

Schön ist ihre Seele. Freylich,

Das ist immer eine Meinung,

Sich'rer bin ich von der Schönheit

Ihrer äußeren Erscheinung.

Diese Hüsten! Diese Stirne!

Diese Nase! Die Entfaltung

Dieses Lächelns auf den Lippen!

Nnd wie gut ist ihre Haltung!



V.

Ach, wie schön bist du, wenn traulich
Dein Gemiith sich mir erschließet,
Und von nobelster Gesinnung
Deine Rede überfließet!

Wenn du mir erzählst, wie immer
Du so groß und würdig dachtest,
Wie dem Stolze deines Herzens
Du die größten Opfer brachtest!

Wie man dich für Millionen
Nicht vermöchte zu erwerben -
Eh' du dich für Geld verkauftest,
Lieber würdest du ja sterben!

Und ich steh' vor dir und höre,
Und ich höre dich zu Ende;
Wie ein stummes Bild des Glaubens
Falt' ich andachtsvolldie Hände —
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VI.

Fürchte nichts, geliebte Seele,

Uebcrsicher bist du hier;

Fürchte nicht, daß man uns stehle,

Ich verriegle schon die Thür.

Wie der Wind auch wüthend wehe,

Er gefährdet nicht das Haus;

Daß auch nicht ein Brand entstehe,

Lösch' ich unsre Lampe aus.

Ach, erlaube daß ich winde

Meinen Arm um deinen Hals;

Man erkältet sich geschwinde

In Ermanglung eines Schawls.



Vil

Ja frehlich, du bist mein Ideal,

Ich Hab' es ja oft bekräftigt

Mit Küssen und Eiden sonder Zahl;

Doch heute bin ich beschäftigt.

Komm' morgen zwischen zwey und dreh,

Dann sollen neue Flammen

Beweisen meine Lieb' und Treu;

Wir essen nachher zusammen.

Schaff' mich nicht ab. Wenn auch dein Herz

Sich mir entfremdet hat,

Behalt mich noch ein Vierteljahr,

Dann Hab' auch ich dich satt.

Kannst du nicht mehr Geliebte sehn,

Seh Freundin« mir sodann;

Hat man die Liebe durchgeliebt

Fängt man die Freundschaft an.
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Diane.

I.

Diese schönen Gliedermassen

Cvlossaler Weiblichkeit

Sind jetzt, ohne Widerstreit,

Meinen Wünschen überlassen.

War' ich, lcidcnschaftentzügelt,

Eigcnkräftig ihr genaht,

Ich bcrcu'te solche That!

Ja, sie hätte mich geprügelt.

Welcher Vilsen, Hals und Kehle

(Höher seh' ich nicht genau.)

Eh' ich ihr mich anvcrtrau,

Gott empfehl' ich meine Seele.



II.

Am Golfe von Biskaya
Hat sie den Tag erblickt;
Sie hat schon in der Wiege
Zwcy junge Katzen erdrückt.

Sie lief mit bloßen Füßen
Wohl über die Pyrenccn;
Drauf ließ sie als junge Ricsinn
In Perpignan sich sehn.

Jetzt ist sie die größte Dame
Im Fauxbourg Samt-Denis;
Sie kostet dem kleinen Sir William
Schon dreyzehntausend Louis.
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Erfahr u n g.

Ehmals glaubt ich, alle Küsse,

Die ein Weib uns giebt unv uimiut.

Sehen uns, durch Schicksalsschlüsse,

Schon urzeitlich vorbestimmt.

Küsse nahm ich und ich küßte

So mit Ernst in jener Zeit,

Als ob ich erfüllen müßte

Thatcn der Notwendigkeit.

Jetzo weiß ich, überflüssig,

Wie so manches ist der Kuß,

Und mit leichtern Sinnen küss' ich,

Glaubcnlos im Neberfluß.
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H o r t e n s e.

I.

Wir standen an der Straßcneck

Wohl über eine Stunde;

Wir sprachen voller Zärtlichkeit

Von unserm Scelcnbnnde.

Wir sagten uns viel hundertmal

Daß wir einander lieben;

Wir standen an der Straßcneck,

Und sind da stehn geblieben.

Die Göttinn der Gelegenheit,

Wie'n Zöschen, flink und heiter,

Kam sie vorbep und sah uns stehn,

Und lachend ging sie weiter.
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II.

Nicht lange täuschte mich das Glück,

Das du mir zugclogcn,

Dein Bild ist wie ein falscher Traum

Mir durch das Herz gezogen.

Der Morgen kam, die Sonne schien,

Der Nebel ist zerronnen;

Geendigt hatten wir schon längst,

Eh' wir noch kaum begonnen.



!79

C l a r i s s e.

I.

Meinen schönsten Liebcsantrag

Suchst du ängstlich zu verneinen;

Frag' ich dann: ob das ein Korb sep?

Fängst du plötzlich an zu weinen.

Selten bei' ich, drum erhör' mich,

Lieber Gott! Hilf dieser Dirne,

Trockne ihre süßen Thräncn

Und erleuchte ihr Gehirne.
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II.

Ucbcrall wo du auch wandelst,

Schaust du mich zu allen Stunden,

Und jemehr du mich mißhandelst,

Treuer bleib' ich dir verbunden.

Denn mich fesselt holde Bosheit,

Wie mich Güte stets vertrieben;

Willst du sicher meiner los sehn,

Mußt du dich in mich verlieben.
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III.

Hol' der Teufel deine Mutter,

Hol' der Teufel deinen Vater,

Die so grausam mich verhindert

Dich zu schauen im Theater.

Denn sie saßen da und gaben,

Brcitgcputzt, nur seltne Lücken,

Dich im Hintergrund der Loge,

Süßes Liebchen, zu erblicken.

Und sie saßen da und schauten

Zweycr Liebenden Verderben,

Und sie klatschten großen Beyfall

Als sie beide sahen sterben.



(82

lV.

Geh' nicht durch die böse Straße

Wo die schönen Augen wohnen ^

Ach! sie wollen allzugütig

Dich mit ihrem Blitz verschonen.

Grüßen allerliebst herunter

Aus dem hohen Fenstcrbogcn,

Lächeln freundlich, (Tod und Teufel!)

Sind dir schwesterlich gewogen.

Doch du bist schon auf dem Wege;

Und vergeblich ist dein Ringen;

Eine ganze Brust voll Elend

Wirst du mit nach Hause bringen.
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V.

Jetzt verwundet, krank und leidend,

In den schönsten Sommertagcn,

Trag ich wieder, Menschen meidend,

Nach dem Wald die bittcrn Klagen.

Die geschwätzten Vögel schweigen

Mitleidsvoll in meiner Nähe;

In den dunkeln Lindenzwcigen

Seufzt es mit, best meinem Wehe.

In dem Thal, auf grünem Platze,

Setz' ich jammervoll mich nieder.

Katze, meine schöne Katze!

Jammert's aus den Bergen wieder.

Katze, meine schöne Katze,

Konntest du mich so verletzen,

Wie mit grimmer Tiegcrtatze

Mir das arme Herz zerfetzen.
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VI.

Wäldcrfreyc Nachtigallen

Singen wild und ohne Regel,

Besser müssen dir gefallen

Flatternde Kanarienvögel.

Diese gelben zahmen Dinger

Seh' ich dich im Käfig füttern,

Und sie picken an den Finger,

Wenn sie deinen Zucker wittern.

Welch' gemiithlich zarte Sccne!

Engel müssen drob sich freuen!

Und ich selbst muß eine Thräne

Meiner tiefsten Rührung weihen
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VII.

Es kommt der Lenz mit dem Hochzcitgeschenk,
Mit Jubel und Musizircn,
Das Bräutcheu und den Bräutigam
Kommt er zu gratuliren.

Er bringt Jasmin und Nöselein,
Und Veilchen und duftige Kräutchen,
Und Sclleri für den Bräutigam,
Und Spargel für das Bräutchcn.

VIII.

Schütz' Euch Gott vor Ucberhitzung,
Allzustarke HerzenSklopfung,
Allzuriechbarliche Schwitzung,
Und vor Magcnüberstopfung..

Wie am Tage Eurer Hochzeit,
Sey die Liebe Euch erfreulich,
Wenn Ihr längst im Ehejoch' scyd,
Und Eu'r Leib, er setz gedeihlich.
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IX.

Jetzt kannst du mit vollem Recht,

Gutes Mädchen von mir denken:

Dieser Mensch ist wirklich schlecht,

Mich sogar sucht er zu kränken --

Mich, die niemals ihm gesagt

Was im G'ringsten ihn beleidigt,

Und wo man ihn angeklagt

Leidenschaftlich ihn verthcidigt —

Mich, die im Begriffe stand

Einstens ihn sogar zu lieben,

Hätt' er's nicht zu überspannt,

Hütt' er'S nicht zu toll getrieben!
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I olantc und Marie.

I.

Diese Damen, sie verstehen

Wie man Dichter ehren muß:

Gaben mir ein Mittagessen,

Mir und meinem Genius.

Ack! die Suppe war vortrefflich,

Und der Wein hat mich erquickt,

Das Geflügel, das war gottlich,

Und der Hase war gespickt.

Sprachen, glaub' ich, von der Dichtkunst,

Und ich wurde endlich satt;

Und ich dankte für die Ehre,

Die man mir erwiesen hat.
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II.

In welche soll ich mich verlieben,

Da beide liebenswürdig sind?

Ein schönes Weib ist noch die Mutter,

Die Tochter ist ein schönes Kind.

Die weißen, unersahrnen Glieder,

Sie sind so rührend anzusehn!

Doch reizend sind geniale Augen,

Die unsre Zärtlichkeit versteh».

Es gleicht mein Herz dem grauen Freunde,

Der zwischen zwey Gebündel Heu

Nachsinnlich grübelt, welch' von beiden

Das allerbeste Futter seh.
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III.

Vor der Brust die trikvloren

Blumen, sie bedeuten: frey,

Dieses Herz ist frey geboren,

Und es haßt die Sklaverei),

Königinn Marie, die Vierte

Meines Herzens, höre jezt:

Manche die vor dir regierte

Wurde schmählig abgesetzt.



Von Abend spät bis Morgens früh,

Sie fragt zu jeder Stund:

Was hältst du mir die Augen zu

Wenn du mir küßt den Mund?

Ich sag' ihr nicht weshalb ichs ihn',

Weiß selber nicht den Grund,

Ich halte ihr die Augen zu

Und küss' sie auf den Mund.

Ich halte ihr die Augen zu

Und küss' sie auf den Mund;

Nun läßt sie mich nicht mehr in Ruh,

Sie fragt mich um den Grund.
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V.

Die Gläser sind leer, das Frühstück war gut,

Die Dämchen sind rosig erhitzet.

Sie ziehen sich lachend die Kleider aus,

Ich glaube sie sind bespitzet.

Die Schulter wie fein, die Brüstchcn wie weiß!

Mein Herz erbebet vor Schrecken.

Sie legen sich lachend in mein Bett

Und hüllen sich ein mit den Decken.

Sie ziehen nun gar die Gardinen vor,

Und schnarchen am End' um die Wette.

Da steh' ich im Zimmer, ein einsamer Mann,

Betrachte verlegen das Bette.

13



194

VI.

Jugend, die mir täglich schwindet,

Wird durch raschen Much ersetzt,

Und mein kühn'rer Arm umwindet,

Noch viel schlauk're Hüften jetzt.

That auch manche sehr erschrocken,

Hat sie sich doch bald gefügt;

Holder Zorn, verschämtes Stocken,

Wird von Schmeichelet) besiegt.

Doch wenn ich den Sieg genieße,

Fehlt das Beste mir dabcy.

Ist es die vcrschwund'ne, süße,

Blöde Jugendeselcy?



Im Beginn schuf Gott die Sonne,
Dann die nächtlichen Gestirne;
Hierauf schuf er auch die Ochsen,
Aus dem Schweiße seiner Stirne,

Dann erschuf er wilde Bestien,
Löwen mit den grimmen Tatzen;
Nach des Löwen Ebenbildc
Schuf er dann die kleinen Katzen.

Zur Bevölkerung der Wildniß
Ward hernach der Mensch erschaffen;
Nach des Menschen holdem Bildniß
Schuf er gar nachher die Affen.

Satan sah dem zu und lachte:
Eh! der Herr kopiert sich selber;
Nach dem Bilde seiner Ochsen
Macht er noch am Ende Kälber!
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II.

Und der Gott sprach zu dem Teufel:

Ich der Herr kopier mich selber,

Nach der Sonne mach' ich Sterne,

Nach den Ochsen mach' ich Kälber,

Nach den Löwen mit den Tatzen

Mach' ich kleine liebe Katzen,

Nach den Menschen mach' ich Affen;

Aber du kannst gar nichts schaffen.
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IV.

Kaum Hab' ich die Welt zu schaffen begonnen,

In einer Woche war's abgethan.

Doch hatt' ich vorher tief ausgesonncn

Jahrtauscndlang den Schöpfungsplan.

Das Schaffen selbst ist eitel Bewegung,

Das stümpert sich leicht in kurzer Frist.

Jedoch der Plan, die Ucberlcgung,

Das zeigt erst wer ein Künstler ist.

Ich Hab' allein dreyhundert Jahre

Tagtäglich drüber nachgedacht,

Wie man am besten DoctoreS Juris

Und gar die kleinen Flöhe macht.



Aus den Memoiren

des

Herrn von SchnabelewoMi.

Erstes Buch.





Kapitel I,

Ä^ein Vater hieß Schnabelewopski; meine

Mutter hieß Schnabelewopska; als beider ehe¬

licher Sohn wurde ich geboren den ersten April

1795 zu Schnabelewops. Meine Großtante,

die alte Frau von Pipitzka, Pflegte meine erste

Kindheit, und erzählte mir viele schone Mährchen,

und sang mich oft in den Schlaf mit einem Liede,

dessen Worte und Melodie meinem Gedächtnisse

entfallen. Ich vergesse aber nie die geheimniß-

vollc Art, wie sie mit dem zitternden Kopfe

nickte, wenn sie es saug, und wie wchmüthig

ihr großer einziger Zahn, der Einsiedler ihres



Mundes, alsdann zum Vorschein kam. Auch

erinnere ich mich noch manchmal des Papagois,

über dessen Tod sie so bitterlich weinte. Die

alte Großtante ist jetzt ebenfalls todt, und ich

bin in der ganzen weiten Welt wohl der einzige

Mensch, der an ihren lieben Papagoi noch denkt.

Unsere Katze hieß Mimi und unser Hund hieß

Joli. Er hatte viel Menschcnkenntniß und ging

mir immer aus dem Wege wenn ich zur Peitsche

griff. Eines Morgens sagte unser Bedienter:

der Hund trage den Schwanz etwas eingckniffcn

zwischen den Beinen und lasse die Zunge länger

als gewöhnlich hervorhängcn; und der arme

Joli wurde, nebst einigen Steinen, die man

ihm an den Hals festband, ins Wasser ge¬

worfen. Bch dieser Gelegenheit ertrank er.

Unser Bedienter hieß Prrschtzztwitsch. Man

muß dabey niesen, wenn man diesen Namen

ganz richtig aussprechen will. Unsere Magd

hieß Swurtszska, welches im Deutschen etwas

rauh, im Polnischen aber äußerst melodisch

klingt. Es war eine dicke untersetzte Person
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mit weißen Haaren und blonden Zähnen.

Außerdem liefen noch zwey schöne schwarze

Augen im Hause herum, welche man Seraphine

nannte. Es war mein schönes herzliebes Miih-

melein, und wir spielten zusammen im Garten

und belauschten die Haushaltung der Ameisen,

und haschten Schmetterlinge, und pflanzten

Blumen. Sie lachte einst wie toll, als ich

meine kleinen Striimpfchen in die Erde pflanzte,

in der Meinung, daß ein paar große

Hosen für meinen Vater daraus hervor-

wachsen würden.

Mein Vater war die gütigste Seele von

der Welt und war lange Zeit ein wunderschöner

Mann; der Kopf gepudert, hinten ein niedlich

geflochtenes Zöpfchen, das nicht herabhing, son¬

dern mit einem Kämmchcn von Schildkröte aus

dem Scheitel befestigt war. Seine Hände

waren blendend weiß und ich küßte sie oft.

Es ist mir, als röche ich noch ihren süßen

Duft und er dränge mir stechend ins

Auge. Ich habe meinen Vater sehr geliebt;
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denn ich habe nie daran gedacht, daß er sterben

könne.

Mein Großvater, väterlichen Seite, war

der alte Herr von Schnabclcwopski; ich weiß

gar nichts von ihm, anßer daß er ein Mensch

und daß mein Vater sein Sohn war. Mein

Großvater, mütterlicher Seite, war der alte

Herr von Wlrssrnski, und er ist abgemalt in

einem scharlachrothcn Sammetrock und einem

langen Degen, und meine Mutter erzählte mir

oft, daß er einen Freund hatte, der einen grün-

seidenen Nock, rosaseidcne Hosen und weißscidene

Strümpfe trug, und wüthend den kleinen Cha-

peaubas hin- und hcrschwcnkte, wenn er vom

König von Preußen sprach.

Meine Mutter, Frau von Schnabclcwopska,

gab mir, als ich heranwuchs, eine gute Er¬

ziehung. Sic hatte viel gelesen; als sie mit

mir schwanger ging, las sie fast ausschließlich

den Plntarch, und hat sich vielleicht an einem

von dessen großen Männern versehen; wahr¬

scheinlich an einem von den Grachcn. Daher
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meine mystische Sehnsucht, das agrarische Gesetz

in moderner Form zu verwirklichen. Mein

Freihcits- und Gleichheitssinn ist vielleicht

solcher mütterlicher Vorlektüre bcyzumcsscn.

Hätte meine Mutter damals das Leben der

Cartnch gelesen, so wäre ich vielleicht ein

großer Banquier geworden. Wie oft, als

Knabe, versäumte ich die Schule, um auf

den schönen Wiesen von Schnabelewops einsam

darüber nachzudenken, wie man die ganze

Menschheit beglücken könnte. Man hat mich

deßhalb oft einen Miissiggängcr gescholten und

als solchen bestraft; und für meine Weltbe¬

glückungsgedanken mußte ich schon damals viel

Leid und Noth erdulden. Die Gegend um

Schnabelewops ist übrigens sehr schön, es

fließt dort ein Flüßchen, worin man des Som¬

mers sehr angenehm badet, auch gicbt es aller¬

liebste Vogelnester in den Gehölzen des

Ufers. Das alte Gnesen, die ehemalige Haupt¬

stadt von Polen, ist nur drey Meilen davon

entfernt. Dort im Dom ist der heilige
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Adalbert begraben. Dort steht sein silberner Sar¬
kophag, und darauf liegt sein eignes Contcrfci,
in Lebensgröße, mit Bischofmütze und Krumm¬
stab, die Hände fromm gefaltet, und alles von
gegossenem Silber. Wie oft muß ich deiner
gedenken, du silberner Heiliger! Ach, wie
oft schleichen meine Gedanken nach Polen
zurück, unv ich stehe wieder in dem Dome von
Gnescn, an den Pfeiler gelehnt, beh dem
Grabmal Adalberts! Dann rauscht auch wieder
die Orgel, als Probirc der Organist ein Stück
aus Allcgris Miserere; in einer fernen Kapelle
wird eine Messe gemurmelt; die letzten Son¬
nenlichter fallen durch die bunten Fenster¬
scheiben; die Kirche ist leer; nur vor dem sil¬
bernen Grabmal des Heiligen liegt eine betende
Gestalt, ein wundcrholdeS Frauenbild, das mir
einen raschen Seitenblick zuwirft, aber eben so
rasch sich wieder gegen den Heiligen wendet
und mit ihren sehnsüchtig schlauen Lippen die
Worte flüstert: „ich bete dich an!"
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In demselben Augenblick, als ick? diese
Worte hörte, klingelte in der Ferne der
Mcßner, die Orgel rauschte mit schwellendem
Ungestüm,das holde Frauenbild erhob sich von
den Stufen des Grabmals, warf ihren weißen
Schleier über das crröthcnde Antlitz, und ver¬
ließ den Dom.

„Ich bete dich an!" Galten diese Worte
mir oder dem silbernen Adalbert? Gegen diesen
hatte sie sich gewendet, aber nur mit dem Antlitz.
Was bedeutete jener Seitenblick, den sie mir
vorher zugeworfen und dessen Stralen sich über
meine Seele ergossen, gleich einem langen Licht¬
streif, den der Mond über das nächtliche Meer
dahingicßt, wenn er ans dem Wolkcndnnkcl
hervortritt und sich schnell wieder dahinter ver¬
birgt. In meiner Seele, die eben so düster
wie das Meer, weckte jener Lichtstrcif alle die
Ungethümc, die im tiefen Grunde schliefen, und
die tollsten Haifische und Schwertfische der
Leidenschaft schössen plötzlich empor, und tum-
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mclten sich, und bissen sich vor Wonne in den

Schwänzen, und dabcy brauste und kreischte

immer gewaltiger die Orgel, wie Sturmgetöse

auf der Nordsee.

Den anderen Tag verließ ich Polen.
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Kapitel II,

Meine Mutter packte selbst meinen Koffer;
mit jedem Hemde hat sie auch eine gute Lehre
hincingcpackt. Die Wäscherinnen haben mir
späterhin alle diese Hemde mitsammt den guten
Lehren vertauscht. Mein Vater war tief
bewegt; und er gab mir einen langen Zettel,
worum er artikclweis aufgeschrieben, wie ich
mich in dieser Welt zu Verhalten habe. Der
erste Artikel lautete: daß ich jeden Dukaten
zehn mahl herumdrehensolle, ehe ich ihn aus¬
gäbe. Das befolgte ich auch im Anfang; nach¬
her wurde mir das beständige Herumdrehen

14
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viel zu mühsam. Mit jenem Zettel überreichte

mir mein Vater auch die dazu gehörigen Du¬

katen. Dann nahm er eine Schecrc, schnitt

damit das Zöpfchen von seinem lieben Haupte,

und gab mir das Zöpfchcn zum Andenken. Ich

besitze es noch und weine immer wenn ich die

gepuderten feinen Häärchcn betrachte

Die Nacht vor meiner Abreise hatte ich

folgenden Traum:

Ich ging einsam spazieren in einer heiter

schönen Gegend am Meer. Es war Mittag

und die Sonne schien auf das Wasser, daß es

wie lauter Diamanten funkelte. Hie und da,

am Gestade, erhob sich eine große Aloe, die

sehnsüchtig ihre grünen Arme nach dem son¬

nigen Himmel cmporstreckte. Dort stand auch

eine Trauerweide, mit laug herabhängenden

Tressen, die sich jedesmal empor hoben, wenn

die Wellen heranspielten, so daß sie alsdann

wie eine junge Nire aussah, die ihre grünen

Locken in die Höhe hebt, um besser hören zu

können, was die verliebten Luftgcister ihr ins
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Ohr flüstern. In der That, das klang manch¬

mal wie Seufzer und zärtliches Gekose. Das

Meer erstreckte immer blühender und lieblicher,

immer wohllautender rauschten die Wellen, nnd

auf den rauschenden glänzenden Wellen schritt

einher der silberne Adalbert, ganz wie ich ihn

im gncscner Dome gesehen, den silbernen

Krummstab in der silbernen Hand, die silberne

Bischofmütze auf dem silbernem Haupte, und

er winkte mir mit der Hand und er nickte mir

mit dem Haupte, und endlich, als er mir gegen¬

überstand, rief er mir zu, mit unheimlicher

Silbcrstimme:

Ja, die Worte habe ich wegen des Wcl-

lengeräusches nicht hören können. Ich glaube

aber mein silberner Nebenbuhler hat mich ver¬

höhnt. Denn ich stand noch lange am Strande

und weinte, bis die Abenddämmerung heranbrach

und Himmel und Meer trüb und blaß wurden,

und traurig über alle Maasen. Es stieg die

Fluth. Aloe und Weide krachten und wurden

fortgeschwemmt von den Wogen, die manchmal
14«
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hastig zurückliefen und desto ungestümer wieder

heranschwollcn, tosend, schaurig, in schaum¬

weißen Halbkreisen. Dann aber auch hörte ich

ein tacktförmigcs Geräusch, wie Nudcrschlag, und

endlich sah ich einen Kahn mit der Brandung

herantreiben. Vier Weiße Gestalten, fahle

Todtengesichter, eingehüllt in Leichentüchern,

saßen darum und ruderten mit Anstrengung.

In der Mitte des Kahnes stand ein blasses

aber unendlich schönes Frauenbild, unendlich

zart, wie geformt aus Lilicnduft — und sie

sprang aus Ufer. Der Kahn mit seinen ge¬

spenstischen Nuderkuechtcn schoß pfeilschnell wieder

zurück ins hohe Meer, und in meinen Armen

lag Panna Jadbiga und weinte und lachte:

ich bete dich an.
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Kapitel III.

Mein erster Ausslug, als ich Schnabelewops

verließ, war nach Deutschland, und zwar nach

Hamburg, wo ich sechs Monatl) blieb, statt gleich

nach Leiden zu reisen und mich dort nach dem

Wunsche meiner Eltern, dem Studium der Got-

tesgelährthcit zu ergeben. Ich muß gestehen, daß

ich während jenes Semesters mich mehr mit welt¬

lichen Dingen abgab als mit göttlichen.

Die Stadt Hamburg ist eine gute Stadt;

lauter solide Häuser. Hier herrscht nicht der

schändliche Makbeth, sondern hier herrscht Banko.

Der Geist Bankos herrscht überall in diesem
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ein hoch- und wohlwciser Senat. In der That,

es ist ein Frcpstaat und hier findet man die

größte politische Frcyhcit. Die Bürger können

hier thun was sie wollen und der hoch- und

wohlweise Senat kann hier ebenfalls thun was er

will; jeder ist hier frcycr Herr seiner Handlungen.

Es ist eine Republik. Hätte Lafayette nicht

das Glück gehabt den Ludwig Philipp zu

finden, so würde er gewiß seinen Franzosen

die hamburgischcn Senatoren und Obcraltcn

empfohlen haben. Hamburg ist die beste Re¬

publik. Seine Sitten sind englisch und sein

Essen ist himmlisch. Wahrlich, es giebt Gerichte

zwischen dem Wandrahmen und dem Dreckwall,

wovon unsere Philosophen keine Ahnung haben.

Die Hamburger sind gute Leute und essen gut.

Ucber Religion, Politik und Wissenschast sind

ihre respektiven Meinungen sehr verschieden,

aber in Betreff des Essens herrscht das schönste

Einvcrständniß. Mögen die kristlichen Theologen

dort noch so sehr streiten über die Bedeutung
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des Abendsmahls; über die Bedeutung des Mit¬

tagsmahls sind sie ganz einig. Mag es unter

den Juden dort eine Parthch geben, die das

Tischgebet auf deutsch spricht, während eine andere

es ans Hebräisch absingt; beide Parthchcn essen

und essen gut und wissen das Essen gleich richtig

zu bcurthcilcn. Die Advokaten, die Braten¬

wender der Gesetze, die solange die Gesetze

wenden und anwenden bis ein Braten für sie

dabeh abfällt, diese mögen noch so sehr streiten:

ob die Gerichte öffentlich sehn sollen oder nicht;

darüber sind sie einig, daß alle Gerichte gut

sehn müssen, und jeder von ihnen hat sein

Leibgericht. Das Militär denkt gewiß ganz

tapfer spartanisch, aber von der schwarzen

Suppe will es doch nichts wissen. Die Acrzte,

die in der Behandlung der Krankheiten so sehr

uneinig sind und die dortige Nazionalkrankheit,

(ncmlich Magenbeschwerden) als Braunianer

durch noch größere Porzionen Rauchfleisch,

oder als Homöopathen durch Vi»,c>nn Tropfen

Absinth in einer großen Kumpe Mokturtelsuppe
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zu kuriren Pflegen, diese Acrzte sind ganz einig,

wenn von dem Gcschmacke der Suppe und des

Rauchfleisches selbst die Rede ist. Hamburg

ist die Vaterstadt des letztem, des Rauch¬

fleisches, und rühmt sich dessen, wie Mainz sich

seines Johann Fausts und Eisleben sich seines

Luthers zu rühmen Pflegt. Aber was bedeutet

die Buchdruckercy und die Neformazion in

Vergleich mit Rauchfleisch? Ob beide ersteren

genutzt oder geschadet, darüber streiten zwch

Parthchen in Deutschland; aber sogar unsere

eifrigsten Jesuiten sind cingeständig, daß das

Rauchfleisch eine gute, für den Menschen heil¬

same Erfindung ist.

Hamburg ist erbaut von Carl dem Großen

und wird bewohnt von 80,666 kleinen Leuten,

die alle mit Carl dem Großen, der in Aachen

begraben liegt, nicht tauschen würden. Vielleicht

beträgt die Bevölkerung von Hamburg gegen

160,066; ich weiß es nicht genau, obgleich ich

ganze Tage lang auf den Straßen ging um
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ich gewiß manchen Mann übersehen, indem die

Frauen meine besondere Aufmerksamkeit in

Anspruch nahmen. Letzere fand ich durchaus

nicht mager, sondern meistens sogar korpulent,

mitunter reizend schön, und im Durchschnitt,

von einer gewissen wohlhabenden Sinnlichkeit,

die mir bey Leibe! nicht mißfiel. Wenn sie

in der romantischen Liebe sich nicht allzuscbwär-

mcrisch zeigen und von der großen Leidenschaft

des Herzens wenig ahnen: so ist das nicht ihre

Schuld, sondern die Schuld Amors, des kleinen

Gottes, der manchmal die schärfsten Liebes-

pfeilc auf seinen Bogen legt, aber aus Schalk-

hcit oder Ungeschick viel zu tief schießt, und

statt des Herzens der Hamburgerinnen nur

ihren Magen zu treffen Pflegt. Was die Männer

betrifft, so sah ich meistens untersetzte Gestalten,

verständige kalte Augen, kurze Stirn, nachlässig

herabhängende, rothe Wangen, die Eßwcrkzcugc

besonders ausgebildet, der Hut wie festgenagelt

auf dem Kopfe, und die Hände in beiden
14»»



Hosentaschen, wie einer der eben fragen will:

was Hab' ich zu bezahlen?

Zu den Merkwürdigkeiten der Stadt ge¬

hören: k) das alte Rathhaus, wo die großen

Hamburger Banquiers, aus Stein gemeißelt und

mit Zepter und Reichsapfel in Händen,

abkonterfeit stehen. 2) die Börse, wo sich täglich

die Söhne Hammonias versammeln, wie einst

die Römer auf dem Forum, und wo über ihren

Häuptern eine schwarze Ehrentafel hängt mit den

Namen ausgezeichneter Mitbürger. 3) Die schöne

Marianne, ein außerordentlich schönes Frauen¬

zimmer, woran der Zahn der Zeit schon seit

zwanzig Jahren kaut — Nebenbep gesagt, „der

Zahn der Zeit" ist eine schlechte Metapher, denn

sie ist so alt, daß sie gewiß keine Zähne mehr

hat, nemlich die Zeit — die schöne Marianne

hat vielmehr jetzt noch alle ihre Zähne und noch

immer Haare darauf, nemlich auf den Zähnen.

4) Die ehemalige Centralkasse. 5) Altona.

6) Die Originalmanuskripte von Marrs Tra¬

gödien. 7) Der Eigcnthümcr des Rödingschen
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Cabincts. 8) Die Börsenhalle. 9) Die Bachus-

hallc, und endlich 19) das Stadttheater.

Letzteres verdient besonders gepriesen zu werden,

seine Mitglieder sind lauter gute Bürger, ehrsame

Hausväter, die sich nicht verstellen können und

niemanden täuschen, Männer die das Theater

zum Gotteshause machen, indem sie den Unglück¬

lichen, der an der Menschheit verzweifelt, aufs

wirksamste überzeugen, daß nicht alles in der

Welt eitel Heucheley und Verstellung ist.

Bcy Aufzählung der Merkwürdigkeiten der

Republik Hainburg kann ich nicht umhin zu er¬

wähnen, daß, zu meiner Zeit, der Apollosaal

auf der Drchbahn sehr brilliant war. Jetzt ist

er sehr heruntergekommen, und es werden dort

philharmonische Conzerte gegeben, Taschcnspic-

lcrkünste gezeigt und Naturforscher gefüttert.

Einst war es anders! Es schmetterten die Trom¬

peten, es wirbelten die Pauken, es flatterten die

Straußfedern, und Hcloise und Minka rannen

durch die Reihen der Oginskipolonaise, und

alles war sehr anständig. Schöne Zeit, wo mir
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das Glück lächelte! Und das Glück hieß Heloise!

Es war ein süßes, liebes, beglückendes Glück

mit Roscnwangcn, Lilicnnäschen, hcißduftigen

Nelkenlippen, Augen wie der blaue Bergsce,

aber etwas Dummheit lag ans der Stirne, wie

ein trüber Wolkenflor über einer prangenden

Frühlingslandschaft. Sie war schlank wie eine

Pappel und lebhaft wie ein Vogel, und ihre

Haut war so zart, daß sie zwölf Tage ge¬

schwollen blieb durch den Stich einer Haarnadel.

Ihr Schmollen, als ich sie gestochen hatte, dauerte

aber nur zwölf Sekunden, und dann lächelte Sie

— schöne Zeit, als das Glück mir lächelte!

Minka lächelte seltener, denn sie hatte keine

schöne Zähne. Desto schöner aber waren ihre

Thräncn, wenn sie weinte, und sie weinte bey

jedem fremden Unglück und sie war wohlthätig

über alle Begriffe. Den Armen gab sie ihren

letzten Schilling; sie war sogar oft in der Lage

wo sie ihr letztes Hemd weggab, wenn man es

verlangte. Sie war so seelengut. Sie konnte nichts

abschlagen, ausgenommen ihr Wasser. Dieser weiche,
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nachgiebige Charakter kontrastirte gar lieblich

mit ihrer äußeren Erscheinung. Eine kühne,

junonische Gestalt; weißer frecher Nacken, um-

ringelt von wilden schwarzen Locken, wie von

wollüstigen Schlangen; Augen, die unter ihren

düsteren Siegesbogcn so weltbeherrschend stralten;

purpurstolze, hochgcwölbtc Lippen; marmorne,

gcbicthcnde Hände, worauf leider einige Som¬

mersprossen; auch hatte sie, in der Form eines

kleinen Dolchs, ein braunes Muttermahl an der

der linken Hüfte.

Wenn ich dich in sogenannte schlechte Gesell¬

schaft gebracht, lieber Leser, so tröste dich damit,

daß sie dir wenigstens nicht so viel gekostet wie

mir. Doch wird es später in diesem Buche nicht

an identischen Frauenspersonen fehlen, und schon

jetzt will ich dir, zur Erholung, zwey Anstands-

damen vorführen, die ich damals kennen und

verehren lernte. Es ist Madame Pieper und

Madame Schnicper. Erstere war eine schöne

Frau in ihren reifsten Jahren, große schwärz¬

liche Augen, eine große weiße Stirne, schwarze
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ein Maul das eine Guillotine war für jeden

guten Namen. In der That, für einen Namen

gab es keine leichtere Hinrichtungsmaschine als

Madame Piepers Maul; sie ließ ihn nicht lange

zappeln, sie machte keine langwichtige Vorbe¬

reitungen; war der beste gute Name zwischen

ihre Zähne gerathen, so lächelte sie nur — aber

dieses Lächeln war wie ein Fallbeil, und die

Ehre war abgeschnitten und fiel in den Sack.

Sie war immer ein Muster von Anstand, Ehr¬

samkeit, Frömmigkeit und Tugend. Von Ma¬

dame Schnicper ließ sich dasselbe rühmen. Es

war eine zarte Frau, kleine ängstliche Brüste,

gewöhnlich mit einem wchmüthig dünnen Flor

umgeben, hellblonde Haare, hellblaue Augen,

die entsetzlich klug hervorstachen aus dem weißen

Gesichte. Es hieß man könne ihren Tritt nie

hören, und wirklich, che man sich dessen versah,

stand sie oft neben einem, und verschwand dann

wieder eben so geräuschlos. Ihr Lächeln war

ebenfalls tödtlich für jeden guten Namen, aber



223

minder wie ein Beil, als vielmehr wie jener afrika¬

nische Giftwind, von dessen Hauch schon alle

Blumen verwelken; elendiglich verwelken mußte

jeder gute Namen, über den sie nur leise hin¬

lächelte. Sie war immer ein Muster von An¬

stand, Ehrsamkeit, Frömmigkeit und Tugend.

Ich würde nicht ermangeln mehre von den

Söhnen Hammvnias ebenfalls hcrvorzulobcn

und einige Männer, die man ganz besonders

hochschätzt — namentlich diejenigen, welche man

auf einige Millionen Mark Banko zu schätzen

pflegt — aufs prächtigste zu rühmen; aber ich

will in diesen Augenblick meinen Enthusiasmus

unterdrücken, damit er späterhin in desto helleren

Flammen emporlodere. Ich habe nemlich nichts

Geringeres im Sinn, als einen Ehrentcmpel

Hamburgs herauszugeben, ganz nach demselben

Plane, welchen schon vor zehn Jahren ein be¬

rühmter Schriftsteller entworfen hat, der in

dieser Absicht jeden Hamburger aufforderte, ihm

ein spezifizirtcs Jnvcntarium seiner speziellen

Tugenden, nebst einem Spezies-Thalcr, aufs
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schleunigsteeinzusenden. Ich habe nie recht
erfahren können, warum dieser Ehrcntempcl
nicht zur Ausführung kam; denn die Einen
sagten, der Unternehmer, der Ehrenmann, sey,
als er kaum tum Aaron bis Abcndroth ge¬
kommen und gleichsam die ersten Klötze einge¬
rannt, von der Last des Materials schon ganz
erdrückt worden; die Anderen sagten, der hoch-
nnd wohlwcise Senat habe aus allzugroster Be¬
scheidenheit das Projekt hintertrieben, indem er
dem Baumeister seines eignen Ehrcntempels
plötzlich die Weisung gab, binnen vier und
zwanzig Stunden das hamburgische Gcbicth mit
allen seinen Tugenden zu verlassen. Aber
gleichviel aus welchem Grunde, das Werk ist
nicht zu Stande gekommen; und da ich ja doch
einmal, ans angeborener Neigung, etwas Großes
thun wollte in dieser Welt und immer gestrebt
habe das Unmöglichezu leisten: so habe ich
jenes ungeheure Projekt wieder aufgefaßt und
ich liefere einen Ehrcntcmpel Hamburgs, ein
unsterbliches Niesenbuch, worin ich die Herrlich-



keil aller seiner Einwohner ohne Ausnahme be¬

schreibe, worin ich edle Züge von geheimer

Mildthätigkeit mittheilc, die noch gar nicht in

der Zeitung gestanden, worin ich Großthatcn

erzähle, die keiner glauben wird, und worin

mein eignes Bildniß, wie ich auf dem Jung-

fcrnsticg vor dem Schweizerpavillion sitze und

über Hamburgs Verherrlichung nachdenke, als

Vignette paradircn soll.
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Kapitel IV.

Für Leser denen die Stadt Hamburg nicht

bekannt ist — und es gicbt deren vielleicht in

China und Ober-Bayern — für diese muß ich

bemerken: daß der schönste Spaziergang der

Söhne und Töchter Hammonias den recht¬

mäßigen Namen Jnngfcrnstieg führt; daß er

aus einer Lindenallee besteht, die auf der einen

Seite von einer Reihe Häuser, auf der anderen

Seite von dem großen Alsterbassin begrenzt wird;

und daß vor letzteren, ins Wasser hineingcbaut,

zwey zcltartige lustige Kaffcehäuslein stehen, die

man Pavillions nennt. Besonders vor dem
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sich gut sitzen wenn es Sommer ist und die
Nachmittagssonnenicht zu wild glüht, sondern
nur heiter lächelt und mit ihrem Glänze die
Linden, die Häuser, die Menschen, die Alfter
und die Schwäne, die sich darauf wiegen, fast
mährchcnhaft lieblich übergießt. Da läßt sich
gut sitzen, und da saß ich gut, gar manchen
Sommcrnachmittag, und dachte, was ein junger
Mensch zu denken Pflegt, ncmlich gar nichts,
und betrachtete, was ein junger Mensch zu
betrachten Pflegt, ncmlich die jungen Mädchen,
die vorübergingen — und da flatterten sie
vorüber jene holden Wesen mit ihren geflügelten
Häubchen und ihren verdeckten Körbchen, worin
nichts enthalten ist — da trippelten sie dahin,
die bunten Vicrländerinncn, die ganz Hamburg
mit Erdbeeren und eigener Milch versehen, und
derer Nocke noch immer viel zu lang sind —
da stolzierten die schonen Kaufmaunstöchtcr,mit
deren Liebe man auch so viel baarcs Geld
bekömmt — da hüpft eine Amme, auf den

15»
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küßt, während sie an ihren Geliebten denkt —

da wandeln Priesterinncn der schaumentsticgenen

Göttinn, hanseatische Vestalen, Dianen die auf

die Jagd gehn, Nayadcn, Dryaden, Hama-

drpaden und sonstige Predigerstöchtcr — ach!

da wandelt auch Minka und Hcloisa! Wie

oft saß ich vor dem Pabillion und sah sie vor-

überwandeln in ihren rosagestreiftcn Roben —

die Elle kostet 4 Mark und 3 Schilling und

Herr Seeligman hat mir versichert, die Nvsa-

strcifen würden im Waschen die Farbe be¬

halten Prächtige Dirnen! riefen dann die

tugendhaften Jünglinge, die neben mir saßen —

Ich erinnere mich, ein großer Assckuradcur,

der immer wie ein Psingstvchs geputzt ging,

sagte einst: die Eine mvcht ich mir mahl

als Frühstück und die andere als Abendbrot

zu Gemiithc führen, und ich würde an solchem

Tage gar nicht zu Mittag speisen — Sie ist

ein Engel! sagte einst ein Seekapitän ganz

laut, so daß sich beide Mädchen zu gleicher
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Zeit umsahen, und sich dann einander eifer¬

süchtig anblickten — Ich selber sagte nie

etwas, und ich dachte meine süßesten Gar-

nichtsgcdanken, und betrachtete die Mädchen,

und den heiter sanften Himmel, und den langen

Petrithnrm mit der schlanken Taille, und die

stille blaue Alfter, worauf die Schwäne so

stolz und so lieblich und so sicher umher¬

schwammen. Die Schwäne! Stundenlang konnte

ich sie betrachten, diese holden Geschöpfe mit

ihren sanften langen Hälsen, wie sie sich üppig

auf den weichen Finthen wiegten, wie sie zu¬

weilen scelig untertauchten und wieder auf¬

tauchten, und übcrmüthig plätscherten, bis der

Himmel dunkelte, und die goldncn Sterne

hervortraten, verlangend, verheißend, wunderbar

zärtlich, verklärt. Die Sterne! Sind es

goldne Blumen am bräntlichen Busen des

Himmels? Sind es verliebte Engelsaugen,

die sich sehnsüchtig spiegeln in den blauen

Gewässern der Erde und mit den Schwänen

buhlen?
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Ich war damals jung und thöricht. Jetzt bin

ich alt und thöricht. Manche Blume ist unter¬

dessen verwelkt und manche sogar zertreten

worden. Manches scidne Kleid ist unterdessen

zerrissen, und sogar der rosagestreiste Kattun

des Herren Sceligman hat unterdessen die

Farbe verloren. Er selbst aber ist ebenfalls

verblichen — die Firma ist jetzt „Sccligmans

seelige Wittwe" — und Hcloisa, das sanfte

Wesen, das geschaffen schien nur auf weichbe-

bliimte indische Teppiche zu wandeln und mit

Pfauenfedern gefächelt zu werden, sie ging

unter in Matroscnlärm, Punsch, TabackSrauch

und schlechter Musik. Als ich Minka wieder-

sah — sie nannte sich jczt Kathinka und wohnte

zwischen Hamburg und Altona — da sah sie

aus wie der Tempel Salomonis als ihn

Nebukadnczar zerstört hatte und roch nach

assyrischem Knaster — und als sie mir Heloisas

Tod erzählte, weinte sie bitterlich und riß sich

verzweiflungsvoll die Haare aus, und wurde
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schier ohnmächtig, und mußte ein großes Glas

Brantcwein austrinken, um zur Besinnung zu

kommen.

Und die Stadt selbst, wie war sie ver¬

ändert! Und der Jungfcrnstieg! Der Schnee

lag auf den Dächern und es schien, als hätten

sogar die Häuser gealtert und Weiße Haare

bekommen. Die Linden des Jungfernstiegs

waren nur todte Bäume mit dürren Aeften,

die sich gespenstisch im kalten Winde bewegten.

Der Himmel war schneidend blau und dunkelte

hastig. ES war Sonntag, fünf Uhr, die allge¬

meine FüttcrungSstundc, und die Wagen rollten,

Herren und Damen stiegen aus, mit einem gc-

frorucn Lächeln auf den hungrigen Lippen —

Entsetzlich! in diesem Augenblick durchschauertc

mich die schreckliche Bemerkung, daß ein uner¬

gründlicher Blödsinn auf allen diesen Gesichtern

lag, und daß alle Menschen die eben vorbei¬

gingen in einem wunderbaren Wahnwitz be¬

fangen schienen. Ich hatte sie schon vor zwölf

Jahren, um dieselbe Stunde, mit denselben
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Mienen, wie die Puppen einer Nathhausuhr,
in derselben Bewegung gesehen, und sie hatten
seitdem ununterbrochen in derselben Weise ge¬
rechnet, die Börse besucht, sich einander einge¬
laden, die Kinnbacken bewegt, ihre Trinkgelder
bezahlt, und wieder gerechnet: zweh mahl zwcy
ist vier — Entsetzlich! rief ich, wenn einem
von diesen Leuten, während er auf dem Contoir-
bock säße, plötzlich einfiele, daß zweh mahl zweh
eigentlich fünf seh, und daß er also sein ganzes
Leben verrechnet und sein ganzes Leben in
einem schauderhaften Jrrthum vergeudet habe!
Aus einmahl aber ergriff mich selbst ein närrischer
Wahnsinn, und als ich die vorüberwandlendcn
Menschen genauer betrachtete, kam es mir vor
als sehen sie selber nichts anders als Zahlen,
als arabische Chiffern; und da ging eine krumm-
füßige Zweh neben einer fatalen Drei, ihrer
schwangeren und vollbusigen Frau Gcmahlinn!
dahinter ging Herr Vier auf Krücken; einher-
watschclnd kam eine fatale Fünf, rundbäuchig
mit kleinem Köpfchen; dann kam eine Wohlde-
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kanntere böse Sieben — doch als ich die un¬

glückliche Acht, wie sie vorüberschwanktc ganz

genau betrachtete, erkannte ich den Assekuradeur

der sonst wie ein Pfingstochs geputzt ging, jetzt

aber wie die magerste von Pharaos mageren

Kühen aussah — blasse hohle Wangen, wie ein

leerer Suppenteller, kaltrothe Nase, wie eine

Wintcrrose, abgeschabter schwarzer Rock, der

einen kümmerlich weißen Wiederschein gab, ein

Hut worin Saturn mit der Sense einige Luft¬

löcher geschnitten, doch die Stiefel noch immer

spiegelblank gewichst — und er schien nicht mehr

daran zu denken, Heloisa und Minka als

Frühstück und Abendbrot zu verzehren, er

schien sich vielmehr nach einem Mittagsesscn

von gewöhnlichem Rindfleisch zu sehnen. Unter

den vorübcrrollcnden Nullen erkannte ich noch

manchen alten Bekannten. Diese und die an¬

deren Zahlenmcnschcn rollten vorüber, hastig

und hungrig, während unfern, längst den

Häusern des Jnngfcrnsticgs, noch grauenhafter
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trübsinniger Mummenschanz! hinter den Trauer-

Wagen, einherstclzcnd auf ihren dünnen schwarz¬

seidenen Beinchcn, gleich Marionetten des

Todes, gingen die wohlbekannten Nathsdicncr,

privilegirte Leidtragende in parodirt altburgun-

dischem Costüm; knrze schwarze Mäntel und

schwarze Pluderhosen, weiße Perücken und

weiße Halsbcrgcn, wozwischcn die rothen be¬

zahlten Gesichter gar possenhaft hervorgucken,

kurze Stahldegen an den Hüften, nnterm Arm

ein grüner Regenschirm.

Aber noch unheimlicher und verwirrender

als diese Bilder, die sich wie ein chinesisches

Schattenspiel, schweigend vorbeibewegtcn, waren

die Töne, die von einer anderen Seite in

mein Ohr drangen. Es waren heisere, schnar¬

rende, metallose Töne, ein unsinniges Kreischen,

ein ängstliches Plätschern und verzweifelndes

Schlürfen, ein Reichen und Schockern, ein

Stöhnen und Acchzen, ein nnbcschrcibbar eis¬

kalter Schmerzlaut. Das Bassin der Alster war
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zugefroren, nur nahe am Ufer war ein großes

breites Viereck in der Eisdecke auSgchaucn, und

die entsetzlichen Töne, die ich eben vernommen,

kamen aus den Kehlen der armen weißen Ge¬

schöpfe, die darin» herumschwammen und in

entsetzlicher Todesangst schrieen, und ach! es

waren dieselben Schwäne, die einst so weich

und heiter meine Seele bewegten. Ach! die

schönen weißen Schwäne, man hatte ihnen die

Flügel gebrochen, damit sie im Herbst nicht

auswandern konnten, nach dem warmen Süden

und jetzt hielt der Norden sie festgebannt in

seinen dunkeln Eisgrubcn — und der Markör

des Pavillions meinte, sie befänden sich wohl

darinn und die Kälte seh ihnen gesund. Das

ist aber nicht wahr, es ist einem nicht wohl,

wenn man ohnmächtig in einem kalten Pfuhl

eingekerkert ist, fast eingefroren, und einem die

Flügel gebrochen sind, und man nicht fort¬

fliegen kann nach dem schönen Süden, wo die

schönen Blumen, wo die goldenen Sonnen¬

lichter, wo die blauen Bcrgseen — Ach! auch mir
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erging es einst nicht viel besser, und ich ver¬

stand die Qual dieser armen Schwäne; und

als es gar immer dunkler wurde, und die

Sterne oben hell hervortraten, dieselben Sterne

die einst, in schönen Sommernächten, so liebe¬

heiß mit den Schwänen gebuhlt, jetzt aber so

winterkalt, so frostig klar und fast verhöhnend

auf sie herabblicktcn — wohl begriff ich jetzt,

daß die Sterne keine liebende mitfühlende

Wesen sind, sondern nur glänzende Täu¬

schungen der Nacht, ewige Trugbilder in einem

erträumten Himmel, goldne Lügen im dunkel¬

blauen Nichts —
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Kapitel V.

Während ich das vorige Kapitel hinschrieb,

dacht ich unwillkürlich an ganz etwas Anders.

Ein altes Lied summte mir beständig im Ge¬

dächtnis, und Bilder und Gedanken verwirrten

sich aufs unleidlichste; ich mag wollen oder

nicht, ich muß von jenem Liede sprechen.

Vielleicht auch gehört es hierher und eS drängt

sich mit Recht in mein Geschreibsel hinein. Ja,

ich fange jetzt sogar an es zu verstehen, und

ich verstehe jetzt auch den verdüsterten Ton,

womit der Claas Hinrichson es sang; er war

ein Jütländer und diente bey uns als Pferde-
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che er sich in unserem Stall erhenktc. Bcy dem

Refrain „Schau dich um, Herr Vonved!" lachte

er manchmal gar bitterlich; die Pferde wieherten

dabeh sehr angstvoll und der Hofhund bellte,

als stürbe jemand. Es ist das altdänische Lied

von dem Herrn Vonved, der in die Welt aus¬

reitet und sich solange darin herumschlägt bis

man seine Fragen beantwortet, und der endlich,

wenn alle seine Näthsel gelöst sind, gar ver¬

drießlich nach Hause reitet. Die Harfe klingt

von Anfang bis zu Ende. Was sang er im

Anfang? was sang er am Ende? Ich Hab oft

drüber nachgedacht. Claas Hinrichsons Stimme

war manchmal thränenweich wenn er das Lied

anfing und wurde allmählig rauh und grollend, wie

das Meer wenn ein Sturm heranzieht. Es beginnt:
Herr Vonved sitzt im Kämmerlein,
Er schlägt die Goldharf an so rein,
Er schlägt die Goldharf unterm Kleid,
Da kommt seine Mutter gegangen herein.

Schau dich um, Herr Vonved!
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Das war seine Mutter Adclin, die Kömginn,

die spricht zu ihm: mein junger Sohn, laß

Andere die Harfe spielen, giirt um das Schwert,

besteige dein Roß, reit aus, versuche deinen

Muth, kämpfe und ringe, schau dich um in

der Welt, schau dich um, Herr Vonved. Und

Herr Vonved bindet sein Schwert an die Seite,
Ihn lüftet mit Kämpfern zu streiten
So wunderlich ist seine Fahrt:
Gar keinen Mann er dranf gewahrt.

Schau dich um, Herr Vonved!

Sein Helm war blinkend,
Sein Sporn war klingend,
Sein Rost war springend,
Selbst der Herr war so schwingend.

Schau dich um, Herr Vonved!

Ritt einen Tag, ritt drei) darnach,
Doch nimmer eine Stadt er sah;
Eia, sagte der junge Mann,
Ist keine Stadt in diesem Land?

Schau dich um, Herr Vonved!



Er ritt wohl auf dem Weg dahin,
Herr Thüle Vang begegnet ihm:
Herr Thüle mit seinen Söhnen zumal,
Die waren gute Ritter all,

Schau dich um, Herr Vonved I

Mein jüngster Sohn, hör du mein Wort:
Den Harnisch tausch mit mir sofort,
Unter uns tauschen wir das Panzerklcid,
Eh wir schlagen diesen Helden frey.

Schau dich um, Herr Vonved!

Herr Vonved reißt sein Schwert von der Seite,
Es lüftet ihn mit Kämpfern zu streiten:
Erst schlägt er den Herren Thüle selbst,
Darnach all seine Söhne zwölf,

Schau dich um, Herr Vonved!

Herr Vonved bindet sein Schwert an die

Seite, cS lüftet ihn weiter auSzureitcn. Da

kommt er zu dem Weidmann und verlangt von

ihm die Halste seiner Jagdbeute; der aber will

nicht theilen und muß mit ihm kämpfen und

wird erschlagen. Und
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Herr Vonved bindet sein Schwert an die Seite,
Ihn lüftet weiter auszurciten;
Zum großen Berge der Held hinreit't
Sieht wie der Hirte das Vieh da treibt.

Schau dich um, Herr Vonved!

Und hör' du, Hirte, sag du mir:
Weß ist das Vieh, das du treibst vor dir!
Und was ist runder als ein Nad?
Wo wird getrunken fröhliche Weihnacht?

Schau dich um, Herr Vonved!

Sag: wo steht der Fisch in der Fluth?
Und wo ist der rothe Vogel gut?
Wo mischet man den besten Wein?
Wo trinkt Vidrich mit den Kämpfern sein?

Schau dich um, Herr Vonved!

Da saß der Hirt, so still sein Mund,
Davon er gar nichts sagen knnnt.
Er schlug nach ihm mit der Zunge,
Da fiel heraus Leber und Lunge.

Schau dich um, Herr Vonved!

16



Und er kommt zu einer anderen Heerde

und da sitzt wieder ein Hirt an den er seine

Fragen richtet. Dieser aber gicbt ihm Bescheid

und Herr Vonvcd nimmt einen Goldring und

steckt ihn dem Hirten an den Arm. Dann

reitet er weiter und kommt zu Tyge Nold und

erschlägt ihn mit sammt seinen zwölf Söhnen.

Und wieder

Er warf herum sei» Pferd,
Herr Vonved der junge Edclherr;
Er thät über Berg und Thale dringen
Doch könnt er niemand zur Rede bringen.

Schau dich um, Herr Vonved!

So kam er zu der dritten Schaar.
Da saß ein Hirt mit silbernem Haar:
Hör du, guter Hirt mit deiner Heerd,
Du giebst mir gewißlich Antwort Werth.

Schau dich um, Herr Vonved!

Was ist runder als ein Rad?
Wo wird getrunken die beste Weihnacht?
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Wo geht die Sonne zu ihrem Sitz?
Und wo ruhn eines Todten Mannes Füß?

Schau dich um, Herr Vonved!

Was füllet aus alle Thale?
Was kleidet am besten im Königs-Saale?
Was ruft lauter als der Kranich kann?
Und was ist weißer als ein Schwan?

Echan dich um, Herr Vonved!

Wer tragt den Bart auf seinem Rück?
Wer trägt die Nas' unter seinem Kinn?
Als ein Rtcgel, was ist schwärzer noch mehr?
Und was ist rascher als ein Reh?

Schau dich um, Herr Vonved!

Wo ist die allerbreitcsteBrück?
Was ist am meisten zuwider der Menschen Blick?
Wo wird gefunden der höchste Gang?
Wo wird getrunken der kälteste Trank?

Schau dich um, Herr Vonved!

»Die Sonn' ist runder als ein Rad,
Im Himmel begeht man die fröhliche Weihnacht,

16»
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Gen Westen geht die Sonne zu ihrem Sitz.
Gen Osten ruhn eines todten Mannes Füß.»

Schau dich um, Herr Vonved!

»Der Schnee füllt ans alle Thale,
Am herrlichsten kleidet der Muth im Saale,
Der Donner ruft lauter als der Kranich kann,
Und Engel sind weißer als der Schwan."

Schau dich um, Herr Vonved!

»Der Kibitz trägt den Bart in dem Nacken sein,
Der Bar hat die Ras' unterm Kinn allein,
Die Sünde schwärzer ist als ei» Riegel noch mehr,
Und der Gedanke rascher als ein Reh.»

Schau dich um, Herr Vonved!

»Das Eis macht die allerbreitcsteBrück,
Die Kröt ist am meisten zuwider des Menschen Blick,
Zum Paradies geht der höchste Gang,
Da unten da trinkt man den kältesten Trank.»

Schau dich um, Herr Vonved!

»Weisen Spruch und Rath hast du nun hier,
So wie ich ihn habe gegeben dir.»
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Nun Hab ich so gutes Vertrauen auf dich,

Viel Kämpfer zu finden bescheidest du mich,

Schau dich um, Herr Vonved l

"Ich weis' dich zu der Sonderburg,

Da trinken die Helden den Meth ohne Sorg,

Dort findest du viel Kämpfer und Nittcrsleut,

Die können viel gut sich wehren im Streit,"

Schau dich um, Herr Vonved!

Er zog einen Goldring von der Hand,

Der wog wohl fünfzehn goldne Pfund;

Den thät er dem alten Hirten reichen,

Weil er ihm dürft die Helden anzeigen,

Schau dich um, Herr Vonved!

Und er reitet ein in die Burg und

erschlägt zuerst den Nandulf, hernach I

Strandulf,

Er schlug den starken Ege Under,

Er schlug den Ege Karl seinen Bruder,

So schlug er iu die Kreuz und Qner,

Er schlug die Feinde vor sich her.

Schau dich um, Herr Vonved!
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Herr Vonved steckt sein Schwert in die Scheide,

Er denkt noch weiter fort zu reiten-

Er findet da in der wilden Mark

Einen Kämpfer und der war viel stark.

Schau dich um, Herr Vonved!

Sag mir, du edler Ritter gut,

Wo steht der Fisch in der Fluth?

Wo wird geschenkt der beste Wein?

Und wo trinkt Vidrich mit den Kämpfer» sein?

Schau dich um, Herr Vonved!

»In Osten steht der Fisch in der Fluth,

Im Norden wird getrunken der Wein so gut.

In Halland findst du Vidrich daheim

Mit Kämpfern und vielen Gesellen sein."

Schau dich um, Herr Vonved!

Von der Brust Vonved einen Goldring nahm,

Den steckt er dem Kämpfer an seinen Arm:

Sag, du wärst der letzte Mann,

Der Gold vom Herr Vonved gewann.

Schau dich um, Herr Vonved!
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Herr Vonved vor die hohe Zinne thät reiten,
Bat die Wächter ihn hincinzuleitcn;
Als aber keiner heraus zu ihm ging,
Da sprang er über die Mauer dahin.

Schau dich um, Herr Vonved!

Sein Roß an einen Strick er band
Darauf er sich zur Burgstube gewandt;
Er setzte sich oben an die Tafel sofort,
Dazu sprach er kein einziges Wort.

Schau dich um, Herr Vonved!

Er aß, er trank, nahm Speise sich,
Den König fragt er darum nicht;
Gar nimmer bin ich ausgefahren,
Wo so viel verfluchte Zungen waren.

Schau dich um, Herr Vonved!

Der König sprach zu den Kämpfern sein:
»Der tolle Gesell muß gebunden sepn;
Bindet Ihr den fremden Gast nicht fest,
So dienet Ihr mir nicht aufs best."

Schau dich um, Herr Vonved!
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Nimm du fünf, nimm du zwanzig auch dazu
Und komm zum Spiel du selbst herzu:
Ein Huren-Sohn, so nenn ich dich,
Außer, du bindest mich.

Schau dich um, Herr Vonved!

König Esmer, mein lieber Vater,
Und stolz Adelin, meine Mutter,
Haben mir gegeben das strenge Verbot,
Mit 'nem Schalk nicht zu verzehren mein Gold.

Schau dich um, Herr Vonved!

"War Esmer der König dein Vater,
Und Frau Adelin deine liebe Mutter,
So bist du Herr Vonved, ein Kämpfer schön,
Dazu meiner liebsten Schwester Sohn."

Schau dich um, Herr Vonved!

.Herr Vonved willst du bleiben bey mir,
Beides Nuhm und Ehre soll werden dir,
Und willst du zu Land ausfahren,
Meine Ritter sollen dich bewahren.

Schau dich um, Herr Vonved!
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.Mein Gold soll werde» für dich gespart,

Wenn du willst halten deine Heimfahrt."

Doch das zu thun lüftet ihn nicht,

Er wollt fahren zu seiner Mutter zurück.

Schau dich um, Herr Vonved!

Herr Vonved ritt auf dem Weg dahin,

Er war so gram in seinem Sinn;

Und als er zur Burg geritten kam,

Da standen zwölf Zauberweiber daran.

Schau dich um, Herr Vonved!

Standen mit Nocken und Spindeln vor ihm,

Schlugen ihn über'S weifte Schienbein hin;

Herr Vonved mit seinem Roft herumdringt,

Die zwölf Zauberweiber schlägt er in einen Ring.

Schau dich um, Herr Vonved!

Schlägt die Zauberwciber, die stehen da,

Sie finden bep ihm so kleinen Rath.

Seine Mutter genieftt dasselbe Glück,

Er haut sie in fünftausend Stück.

Schau dich um, Herr Vonved!
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So geht er in den Saal hinein,
Er ißt, und trinkt den klaren Wein,
Dann schlägt er die Goldharfe so lang,
Daß springen entzwep alle die Strang.

Schau dich um, Herr Vonved!



Kapitel VI.

Es Wae aber ein gar lieblicher Frühlingstag,

als ich zum erstcnmahl die Stadt Hamburg ver¬

lassen. Noch sehe ich wie im Hafen die goldncn

Sonnenlichter auf die bethcerten Schiffsbäuche

spielen, und ich höre noch das heitre langhingc-

sungenc Hoiho! der Matrosen. So ein Hafen

im Frühling hat überdies die freundlichste Aehn-

lichkeit mit dem Gemüth eines Jünglings, der

zum erstcnmahl in die Welt geht, sich zum er¬

stenmal)! auf die hohe See des Lebens hinaus¬

wagt — noch sind alle seine Gedanken buntbe¬

wimpelt, Uebermuth schwellt alle Secgel seiner
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Wünsche, Hoiho! — aber bald erheben sich die
Stürme, der Horizont verdüstert sich, die Winds¬
braut heult, die Planken krachen, die Wellen
zerbrechen das Steuer, und das arme Schiff
zerschellt an romantischen Klippen oder strandet
auf seicht-prosaichem Sand — oder vielleicht
morsch und gebrochen, mit gekappten Mast,
ohne ein einziges Anker der Hoffnung gelangt
es wieder heim in den alten Hafen, und ver¬
modert dort, abgetakelt kläglich, als elendes
Wrak!

Aber es giebt auch Menschen, die nicht
mit gewöhnlichen Schiffen verglichen werden
dürfen, sondern mit Dampfschiffen. Diese
tragen ein dunkles Feuer in der Brust und sie
fahren gegen Wind und Wetter — Ihre Nauch-
flagge flattert wie der schwarze Fedcrbusch des
nächtlichen Reuters, ihre Zackenrädcr sind wie
kolossale Pfundsporcn, womit sie das Meer
in den Wellenrippen stacheln, und das wider-
spenstisch schäumende Element muß ihrem Willen
gehorchen, wie ein Roß — aber sehr oft
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platzt der Kessel, und der innere Brand ver¬
zehrt uns.

Doch ich will mich aus der Metapher
wieder herausziehn und auf ein wirkliches
Schiff setzen, welches von Hamburg nach Am¬
sterdam fährt. Es war ein schwedischesFahr¬
zeug, hatte außer den Helden dieser Blätter
auch Eisenbarren geladen, und sollte wahr¬
scheinlich als Rückfracht eine Ladung Stock¬
fische nach Hamburg, oder Eulen nach Athen
bringen.

Die Ufergegcndcnder Elbe find wunder¬
lieblich. Besonders hinter Altona, bey Nain-
ville. Unfern liegt Klopstock begraben. Ich
kenne keine Gegend wo ein todter Dichter so
gut begraben liegen kann wie dort. Als
lebendiger Dichter dort zu leben, ist schon
weit schwerer. Wie oft Hab ich dein Grab
besucht, Sänger des Messias, der du so rührend
wahr die Leiden Jesu besungen! Du hast aber
auch lang genug auf der Königstraße hinter dem
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Jungfcrnstieg gewohnt, um zu wissen, wie

Propheten gekreuzigt werden.

Den zweiten Tag gelangten wir nach

Cuxhaven, welches eine hamburgischc Kolonie.

Die Einwohner sind Unterthancn der Republik

und haben es sehr gut. Wenn sie im Winter

frieren, werden ihnen aus Hamburg wollene

Decken geschickt, und in allzuheißcn Som-

mertagcn schickt man ihnen auch Limonade.

Als Prokonsul residirt dort ein hoch- oder

wohlwciser Senator. Er hat jährlich ein

Einkommen von 20,000 Mark und regiert

über 5000 Seelen. Es ist dort auch ein

Seebad, welches vor anderen Seebädern den

Vorthcil bietet, daß es zu gleicher Zeit ein

Elbbad ist. Ein großer Damm, worauf man

spazieren gehn kann, führt nach Ritzebüttcl,

welches ebenfalls zu Cuxhaven gehört. Das

Wort kommt aus dem Phönizischen; die Worte

„Ritze" und „Büttel" heißen auf phönizisch:

Mündung der Elbe. Manche Historiker be¬

haupten, Carl der Große habe Hamburg nur
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erweitert, die Phönizier aber hätten Hamburg
und Altona gegründet und zwar zu derselben
Zeit als Sodom und Gomorra zu Grunde
gingen. Vielleicht haben sich Flüchtlinge aus
diesen Städten nach der Mündung der Elbe
gerettet. Man hat zwischen der Fuhlentwiete
und der Kaffamacherch einige alte Münzen
ausgegraben, die noch unter der Regierung von
Vera XVI. und Birsa X. geschlagen worden.
Nach meiner Meinung ist Hamburg das alte
TharsiS, woher Salomo ganze Schiffsla¬
dungen voll Gold, Silber, Elfenbein, Pfauen
und Affen erhalten hat. Salomo, nemlich
der König von Inda und Israel, hatte
immer eine besondere Liebhaberei) für Gold
und Affen.

Unvergeßlich bleibt mir diese erste Seereise.
Meine alte Großmuhme hatte mir so viele
Wasscrmährchcnerzählt, die jetzt alle wieder
in meinem Gedächtniß aufblühten. Ich konnte
ganze Stunden lang auf dem Verdecke sitzen und an
die alten Geschichten denken, und wenn die



Wellen murmelten, glaubte ich die Großmuhme
sprechen zu hören. Wenn ich die Augen schloß,
dann sah ich sie wieder leibhaftig vor mir sitzen,
mit dem einzigen Zahn in dem Munde, und
hastig bewegte sie wieder die Lippen und er¬
zählte die Geschichte Pom fliegenden Holländer.

Ich hätte gern die Meerniren gesehen, die
auf weißen Klippen sitzen und ihr grünes Haar
kämmen; aber ich konnte sie nur singen hören.

Wie angestrengt ich auch manchmal in die
klare See hinabschaute,so konnte ich doch nicht
die pcrsunkcncn Städte sehen, worin die
Menschen in allerleh Fischgestaltenverwünscht,
ein tiefes, wundertiefes Wasserlebcn führen.
Es heißt, die Lachse und alte Nochen sitzen
dort, wie Damen geputzt, am Fenster und
fächern sich und gucken hinab auf die Straße,
wo Schellfische in Nathshcrrentracht vorbch-
schwimmcn, wo junge Modchäringe nach ihnen
hinauflorgnircn, und wo Krabben, Hummer,
und sonstig niedriges Krebsvolk umherwimmelt.
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Ich habe aber nicht so tief hinabsehen können,
und nne die Glocken hörte ich unten läuten.

In der Nacht sah ich mahl ein großes
Schiff mit ausgespannten blutrotsten Segeln
vvrbehfahren, daß es aussah wie ein dunkler
Riese in einem weiten Scharlachmantel. War
das der fliegende Holländer?

In Amsterdam aber, wo ich bald darauf
anlangte, sah ich ihn leibhaftig selbst, den
grannhaftcn Mpn Heer, und zwar auf der
Bühne. Bch dieser Gelegenheit, im Theater
zu Amsterdam, lernte ich auch eine von jenen
Nixen kennen, die ich auf dem Meere selbst
vergeblich gesucht. Ich will ihr, weil sie gar
zu lieblich war, ein besonderes Kapitel weihen.

17



Die Fabel von dem fliegenden Holländer
ist Euch gewiß bekannt. Es ist die Geschichte
von dem verwünschten Schiffe, das nie in den
Hafen gelangen kann, und jetzt schon seit un¬
denklicher Zeit auf dem Meere herumfährt.
Begegnet es einem anderen Fahrzeuge, so
kommen einige von der unheimlichen Mannschaft
in einem Boote hereingefahren, und bitten ein
Paquet Briefe gefälligst mitzunehmen. Diese
Briefe muß man an den Mastbaum festnageln,
sonst widerfährt dem Schiffe ein Unglück, be-



sonders wenn keine Bibel an Bord oder kein

Hufeisen am Fockmaste befindlich ist. Die

Briefe sind immer an Menschen adrcssirt, die

man gar nicht kennt, oder die längst verstorben, so

daß zuweilen der späte Enkel einen Liebesbrief

in Empfang nimmt, der an seine Urgroßmutter

gerichtet ist, die schon seit hundert Jahr im

Grabe liegt. Jenes hölzerne Gespenst, jenes

grauenhaste Schiff, führt seinen Namen von

seinem Capitän, einem Holländer, der einst

bey allen Teufeln geschworen, daß er irgend

ein Vorgebirge, dessen Namen mir entfallen,

trotz des heftigsten Sturms, der eben wehte,

umschiffen wolle, und sollte er auch bis zum

jüngsten Tage segeln müssen. Der Teufel hat

ihn beim Wort gefaßt, er muß bis zum jüngsten

Tage auf dem Meere hcrumirren, es seh denn,

daß er durch die Treue eines Weibes erlöst

werde. Der Teufel, dumm wie er ist, glaubt

nicht an Weibcrtrcue, und erlaubte daher den

verwünschten Capitän alle sieben Jahr einmahl

ans Land zu steigen, und zu hcurathen, und
17«



bev dieser Gelegenheit seine Erlösung zu be¬

treiben. Armer Holländer! Er ist oft froh

genug, von der Ehe selbst wieder erlöst und

jeine Erlöserin los zu werden, und er begicbt

sich dann wieder an Bord.

Auf diese Fabel gründete sich das Stück,

das ich im Theater zu Amsterdam gesehen. Es

sind wieder sieben Jahre verflossen, der arme

Holländer ist des endlosen Umhcrirrcns müder

als jemals, steigt ans Land, schließt Freund¬

schaft mit einem schottischen Kaufmann, den er

begegnet, verkauft ihm Diamanten zu spottwohl-

fcilcm Preise, und wie er hört, daß sein Kunde

eine schöne Tochter besitzt, verlangt er sie zur

Gemahlin«. Auch dieser Handel ward abge¬

schlossen. Nun sehen wir das Haus des

Schotten, das Mädchen erwartet den Bräutigam

zagen Herzens. Sie schaut oft mit Wehmuth

nach einem großen verwitterten Gemälde, welches

in der Stube hängt und einen schönen Mann

in spanisch niederländischer Tracht darstellt; es
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ist ein altes Erbstück und nach der Aussage der

Großmutter ist cS ein getreues Conterfcy des

fliegenden Holländers, wie man ihn vor hundert

Jahr in Schottland gesehen, zur Zeit König

Wilhelms von Oranicn. Auch ist mit diesem

Gemälde eine überlieferte Warnung verknüpft,

daß die Frauen der Familie sich vor dem

Originale hüten sollten. Eben deshalb hat das

Mädchen, von Kind auf, sich die Züge des ge¬

fährlichen Mannes ins Herz geprägt. Wenn

nun der wirkliche fliegende Holländer leibhaftig

hereintritt, erschrickt das Mädchen; aber nicht

aus Furcht. Auch jener ist betroffen bch dem

Anblick des Portraits. Als man ihm bedeutet,

wen es vorstelle, weiß er jedoch jeden Argwohn

von sich fern zu halten; er lacht über den Aber¬

glauben, er spöttelt selber über den fliegenden

Holländer den ewigen Juden des Oceans;

jedoch unwillkürlich in einen wehmüthigen Ton

übergehend, schildert er, wie Myn Heer auf

der unermeßlichen Wasserwüstc die unerhörtesten

Leiden erdulden müsse, wie sein Leib nichts
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anders scy als ein Sarg von Fleisch, worin

seine Seele sich langweilt, wie das Leben ihn

von sich stößt und auch der Tod ihn abweist:

gleich einer leeren Tonne, die sich die Wellen

einander zuwerfen und sich spottend einander

zurückwerfen, so werde der arme Holländer

zwischen Tod und Leben hin und hergc-

schlcudcrt, keins von beiden wolle ihn behalten;

sein Schmerz sei tief wie das Meer, worauf er

herumschwimmt, sein Schiff scy ohne Anker

und sein Herz ohne Hoffnung.

Ich glaube dieses waren ungefähr die

Worte womit der Bräutigam schließt. Die

Braut betrachtet ihn ernsthaft und wirft manch¬

mal Seitenblicke nach seinem Conterfey. Es

ist als ob sie sein Geheimniß errathcn habe,

und wenn er nachher fragt: Catharina, willst

du mir treu sein? antwortet sie entschlossen:

treu bis in den Tod.

Bey dieser Stelle, erinnere ich mich, hörte

ich lachen, und dieses Lachen kam nicht von
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unten, aus der Hölle, sondern von oben, vom

Paradiese. Als ich hinaufschautc, erblickte ich

eine wunderschöne Eva, die mich mit ihren

großen blauen Augen verführerisch ansah. Ihr

Arm hing über der Gallcrie herab, und in der

Hand hielt sie einen Apfel, oder vielmehr eine

Apfelsine. Statt mir aber symbolisch die

Hälfte anzubieten, warf sie mir bloß meta¬

phorisch die Schalen auf den Kopf. War es

Absicht oder Zufall? Das wollte ich wissen.

Ich war aber als ich ins Paradies hinaufstieg,

um die Bekanntschaft fortzusetzen, nicht wenig

befremdet, ein weißes sanftes Mädchen zu

finden, eine überaus weiblich weiche Gestalt,

nicht schmächtig aber doch kristallig zart, ein

Bild häuslicher Zucht und beglückender Hold¬

seligkeit. Nur um die linke Oberlippe zog sich

etwas, oder vielmehr ringelte sich etwas, wie

das Schwänzchen einer fortschlüpfendcn Eidechse.

Es war ein gehcimnißvoller Zug, wie man ihn

just nicht bey den reinen Engeln, aber auch

nicht bey häßlichen Teufeln zu finden pflegt.
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Dieser Zug bedeutete weder das Gute «och das

Böse, sondern bloß ein schlimmes Wissen; es

ist ein Lächeln welches vergiftet worden von

jenem Apfel der Erkenntniß, den der Mnnd

genossen. Wenn ich diesen Zug auf weichen

vollrosigen Mädchcnlippen sehe, dann fühl ich

in den eigenen Lippen ein krampfhaftes Zucken,

ein zuckendes Verlangen jene Lippen zu küssen;

es ist Wahlverwandschaft.

Ich flüsterte daher dem schönen Mädchen

ins Ohr: Juffrow! ich will deinen Mund

küssen.

Bey Gott, Mhn Heer, das ist ein guter

Gedanke! war die Antwort, die hastig und mit

entzückendem Wohllaut aus dem Herzen her¬

vorklang.

Aber nein — die ganze Geschichte, die ich

hier zu erzählen dachte, und wozu der flie¬

gende Holländer nur als Nahmen dienen sollte,

will ich jetzt unterdrücken. Ich räche mich
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dadurch an die Prüden, die dergleichen Ge¬

schichten mit Wonne einschlürfcn, und bis an

den Nabel, ja noch tiefer, davon entzückt

sind, und nachher den Erzähler schelten, und

in Gesellschaft über ihn die Nase rümpfen,

und ihn als unmoralisch verschrcycn. Es ist

eine gute Geschichte, köstlich wie eingemachte

Ananas, oder wie frischer Caviar, oder wie

Trüffel in Burgunder, und wäre eine an¬

genehme Lektüre nach der Betstunde; aber aus

Ranküne, zur Strafe für frühere Unbill, will

ich sie unterdrücken. Ich mache daher hier

einen langen Gedankenstrich —

Dieser Strich bedeutet ein schwarzes Sopha,

und darauf passirte die Geschichte, die ich nicht

erzähle. Der Unschuldige muß mit dem Schul¬

digen leiden, und manche gute Seele schaut mich

jetzt an mit einem bittenden Blick. Jenun,

diesen Besseren will ich im Vertrauen gesteh»,

daß ich noch nie so wild geküßt worden, wie

von jener holländischen Blondine, und daß diese
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Haare und blaue Augen hegte, aufs siegreichste

zerstört hat. Jetzt erst begriff ich, warum ein

englischer Dichter solche Damen mit gefrorenem

Champagner verglichen hat. In der eisigen

Hülle lauert der heißeste Extrakt. Es giebt

nichts pikanteres als der Coutrast jener äußeren

Kälte und der inneren Glut, die bachantisch

emporlodert und den glücklichen Zecher unwider¬

stehlich berauscht. Ja, weit mehr als in

Brünetten zehrt der Sinneubrand in manchen

scheinstillcn Heiligenbildern, mit goldenem Glo¬

rienhaar und blauen Himmelsaugcn und frommen

Lilicnhänden. Ich weiß eine Blondine aus

einem der besten niederländischen Häuser, die

zuweilen ihr schönes Schloß am Zupdcrsec ver¬

ließ, und inkognito nach Amsterdam und dort

ins Theater ging, jeden der ihr gefiel Apfel¬

sinenschalen auf den Kopf warf, zuweilen gar

in Matrosenherbergen die wüsten Nächte zu¬

brachte, eine holländische Mcfsaline.
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Als ich ins Theater noch cinmahl

zurückkehrte, kam ich eben zur letzten Sccne des

Stücks, wo auf einer hohen Mcerklippe das

Weib des fliegenden Holländers, die Frau

fliegende Holländerin, vcrzwciflungsooll die Hände

ringt, während auf dem Meere, auf dem Verdeck

seines unheimlichen Schiffes, ihr unglücklicher

Gemahl zu schauen ist. Er liebt sie und will

sie verlassen, um sie nicht ins Verderben zu

ziehen, und er gesteht ihr sein grauenhaftes

Schicksal, und den schrecklichen Fluch, der auf

ihm lastet. Sie aber ruft mit lauter Stimme:

ich war dir treu bis zu dieser Stunde, und ich

weiß ein sicheres Mittel wodurch ich dir meine

Treue erhalte bis in den Tod!

Beh diesen Worten stürzt sich das treue

Weib ins Meer, und nun ist auch die Ver¬

wünschung des fliegenden Holländers zu Ende,

er ist erlöst, und wir sehen wie das gespenstische

Schiff in den Abgrund des Meeres versinkt.



Die Moral des Stückes ist für die Frauen,
daß sie sich in Acht nehmen müssen, keinen
fliegenden Holländer zu hcurathcn; und wir
Männer ersehen aus diesem Stücke, wie wir
durch die Weiber, im günstigsten Falle, zu
Grunde gehn.
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Kapitel VIII.

Aber nicht bloß in Amsterdam haben die

Götter sich gütigst bemüht, mein Vorurtheil

gegen Blondinen zu zerstören. Auch im übrigen

Holland hatte ich das Glück meine früheren

Jrrthümer zu berichtigen. Ich will bei Leibe

die Holländerinnen nicht auf Kosten der Damen

anderer Länder hervorstreichen. Bewahre mich

der Himmel vor solchem Unrecht, welches von

meiner Seite zugleich der größte Undank wäre.

Jedes Land hat seine besondere Küche und

seine besonderen Weiblichkeiten, und hier ist alles

Geschmacksache. Der Eine liebt gebratene Hühner,



der Andere gebratene Enten; was mich betrifft,

ich liebe gebratene Hühner und gebratene Enten

und noch außerdem gebratene Gänse. Von

hohem identischen Standpunkte betrachtet, haben

die Weiber überall eine gewisse Achnlichkcit

mit der Küche des Landes. Sind die brit¬

ischen Schönen nicht eben so gesund, nahrhaft,

solide, konsistent, kunstlos und doch so vor¬

trefflich wie Altenglands einfach gute Kost:

Nostbcaf, Hammelbraten, Pudding in flam¬

menden Cogniac, Gemüse in Wasser gekocht,

nebst zwei Saucen, wovon die eine aus ge¬

lassener Butter besteht? Da lächelt kein Fri-

kasso, da täuscht kein flatterndes Vul-uu-vent,

da seufzt kein geistreiches Ragout, da tändeln

nicht jene tausendartig gestopften, gesottenen,

aufgehüpften, gerösteten, durchsickerten, pi¬

kanten, deklamatorischen und sentimentalen Ge¬

richte, die wir beh einem französischen Re¬

staurant finden, und die mit den schönen Franzö¬

sinnen selbst die größte Achnlichkcit bieten! Merken

wir doch nicht selten, daß bcv diesen ebenfalls
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der eigentliche Stoff nur als Nebensache be¬

trachtet wird, daß der Braten selber manchmal

weniger Werth ist als die Sauce, daß hier Ge¬

schmack, Grazie und Eleganz die Hauptsache sind.

Italiens gclbfctte, lcidcuschaft gewürzte, humo¬

ristisch garnirtc, aber doch schmachtend idealischc

Küche trägt ganz den Charakter der italienischen

Schönen. O, wie sehne ich mich manchmal

nach dem lombardischcn Stuffados, nach den

Tagliarinis und Brvkolis des holdseligen Tos¬

kana! Alles schwimmt in Ochl, träge und

zärtlich, und trillert Rossinis süße Melodiecn,

und weint bor Zwicbelduft und Sehnsucht!

Den Makaroni mußt du aber mit den Fingern

essen, und dann heißt er: Beatrice!

Nur gar zu oft denke ich an Italien und

am öftersten des Nachts. Vorgestern träumte

mir: ich befände mich in Italien und seh ein

bunter Harlekin und läge, recht faulcnzcrisch

unter einer Trauerweide. Die herabhängenden

Zweige dieser Trauerweide waren aber lauter

Makaroni, die mir lang und lieblich bis ins
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Maul hineinfielen; zwischen diesem Laubwerk

von Makaroni flössen, statt Sonncnstralen,

lauter gelbe Butterströmc, uud endlich fiel von

oben herab ein weißer Regen von geriebenem

Parmesankäse-

Ach! von geträumtem Makaroni wird man

nicht satt — Beatricc!

Von der deutschen Küche kein Wort. Sie

hat alle möglichen Tugenden und nur einen

einzigen Fehler; ich sage aber nicht welchen.

Da giebts gefühlvolles, jedoch unentschlossenes

Backwerk, verliebte Eherspeiscn, tüchtige Dampf¬

nudeln, Gemüthssuppe mit Gerste, Pfannkuchen

mit Aepfel und Speck, tugendhafte Hausklöse,

Sauerkohl — wohl dem, der es verdauen kann.

Was die holländische Küche betrifft, so

unterscheidet sie sich von letzterer, erstens durch

die Reinlichkeit, zweitens durch die eigentliche

Leckcrkeit. Besonders ist die Zubereitung der

Fische unbeschreibbar liebenswürdig. Rührend

inniger, und doch zugleich tiefsinnlichcr Sellerie¬

duft. Selbstbewußte Naivität und Knoblauch.
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Tadelhaft jedoch ist es, daß sie Unterhosen von

Flanncl tragen; nicht die Fische, sondern die

schönen Töchter des meernmspiiltcn Hollands.

Aber zu Lehden, als ich ankam, fand ich

das Essen fürchterlich schlecht. Die Republik

Hamburg hatte mich verwöhnt; ich muß die

dortige Küche nachträglich noch cinmahl loben,

und bcv dieser Gelegenheit preise ich noch cin¬

mahl Hamburgs schöne Mädchen und Frauen.

O Ihr Götter! in den ersten vier Wochen,

wie sehnte ich mich zurück nach den Nauch-

fleischlichkcitcn und nach den Mokturteltauben

Hammonias! Ich schmachtete an Herz und

Magen. Hätte sich nicht endlich die Frau

Wirthin zur rothcn Kuh in mich verliebt, ich

wäre vor Sehnsucht gestorben.

Heil dir, Wirthin zur rothcn Kuh!

ES war eine untersetzte Frau, mit einem

sehr großen runden Bauche und einem sehr

kleinen runden Kopfe. Rothe Wängelcin, blaue

Acugelein; Rosen und Veilchen. Stundenlang

saßen wir bepsammcn im Garten, und tranken
18
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Thee, aus ächtchinesischen Porzelantassen. Es

war ein schöner Garten, viereckige und drcy-

cckige Beete, symmetrisch bestreut mit Goldsand,

Zinober und kleinen blanken Muscheln. Die

Stämme der Bäume hübsch roth und blau an¬

gestrichen. Kupferne Käfige voll Kanarienvögel.

Die kostbarsten Zwiebelgewächse in buntbe¬

malten, glasirtcn Töpfen. Der Taxus allerliebst

künstlich geschnitten, mancherley Obelisken, Py¬

ramiden, Vasen, auch Thicrgestaltcn bildend.

Da stand ein aus Taxus geschnittener grüner

Ochs, welcher mich fast eifersüchtig ansah,

wenn ich sie umarmte, die holde Wirthin zur

rothen Kuh.

Heil dir, Wirthin zur rothen Kuh!

Wenn Myfrau den Obertheil des Kopfes

mit den frisischen Goldplattcn umschildet, den

Bauch mit ihrem buntgeblümten Damastrock

eingepanzert, und die Arme mit der weißen

Fülle ihrer brabanter Spitzen gar kostbar be¬

lastet hatte: dann sah sie aus wie eine fabel¬

hafte chinesische Puppe, wie etwa die Göttinn
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des Porzclans. Wenn ich alsdann in Be¬
geisterung gericth und sie auf beide Backen
laut küßte, so blieb sie ganz porzclanig steif
stehen und seufzte ganz porzclanig: Myn Heer!
Alle Tulpen des Gartens schienen dann mit-
gcriihrt und mitbcwegt zu seyn nnd schienen
mitzuseufzen:Myn Heer!

Dieses delikate Verhältnis; schaffte mir
manchen delikaten Bissen. Denn jede solche
Licbesscenc influcnzirte auf den Inhalt der
Eßkörbe, welche mir die vortreffliche Wirthin
alle Tage ins Haus schickte. Meine Tischgc-
nossen, sechs andere Studenten, die auf meiner
Stube mit mir aßen, konnten an der Zube¬
reitung des Kalbsbratens oder des Ochscnfilcts
jedeSmahl schmecken, wie sehr sie mich liebte, die
Frau Wirthin zur rothen Kuh. Wenn das
Essen cinmahl schlecht war, mußte ich viele de-
miithigende Spötteleven ertragen, und cS hieß
dann: seht wie der SchnabelewopSkimiserabel
aussieht, wie gelb und runzlicht sein Gesicht,
wie katzenjämmcrlich seine Augen, als wollte

IK»
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cm Kopfe herauskotzcn,es ist
j unsere Wirthin seiner über¬

drüssig wird und uns jetzt schlechtes Essen
schickt. Oder man sagte auch: um GottcSwillcn,
der Schnabelcwopski wird täglich schwächer
und matter, und verliert am Ende ganz die
Gunst unserer Wirthin, und wir kriegen dann
immer schlechtes Essen wie heut — wir müssen
ihn tüchtig füttern, damit er wieder ein feuriges
Aeußere gewinnt, lind dann stopften sie mir
jnst die allcrschlechtestcn Stücke ins Maul, und
nöthigtcn mich übergcbührlich viel Sellerie zu
essen. Gab es aber magere Küche mehrere
Tage hinter einander, dann wurde ich mit den
ernsthaftesten Bitten bestürmt; für besseres Essen
zu sorgen, das Herz unserer Wirthin anfs neue
zu entflammen, meine Zärtlichkeit für sie zu
erhöhen, kurz, mich fürs allgemeine Wohl auf¬
zuopfern. In langen Reden wurde mir dann
vorgestellt, wie edel, wie herrlich es sei), wenn
jemand für das Heil seiner Mitbürger sich
heroisch resignirt, gleich dem Regulus, welcher
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sich in eine alte vernagelte Tonne stecken ließ,
oder auch gleich dem Thescus, Welcher sich in
die Höhle des Minotaurs frchwillig begeben hat
— und dann wurde der LiviuS zitirt und der
Plntarch u, s. w. Auch sollte ich bildlich zur
Nacheiferung gereiht werden, indem man jene
Großthatcn auf die Wand zeichnete,und zwar
mit grotesken Anspielungen; denn der Mino-
tanr sah aus wie die rothe Kuh auf dem wohl¬
bekannten Wirthshausschilde, und die karthagi-
nensischc vernagelte Tonne sah aus wie meine
Wirthin selbst. Ncbcrhaupt hatten jene un¬
dankbaren Menschen die äußere Gestalt der vor¬
trefflichen Frau zur beständigen Zielscheibe ihres
Witzes gewählt. Sie pflegten gewöhnlich ihre
Figur aus Acpfeln zusammen zu setzen, oder
aus Brodkrnmcn zu kneten. Sie nahmen
dann ein kleines Acpfclchcn, welches der Kopf
sehn sollte, setzten dieses auf einen ganz großen
Apfel, welcher den Bauch vorstellte, und dieser
stand wieder auf zwei Zahnstochern, welche sich
für Beine ausgaben. Sie formten auch wohl
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aus Brodkrumen das Bild unserer Wirthin
und kneteten dann ein ganz winziges Piippchcn,
welches mich selber vorstellen sollte, und dieses
setzten sie dann ans die große Figur, und
rissen dabcy die schlechtestenVergleiche. Z. B.
der Eine bemerkte, die kleine Figur seh Han-
nibal, welcher über die Alpen steigt. Ein
Anderer meinte hingegen, es seh Marius,
welcher auf den Ruinen von Carthago sitzt.
Dem seh nun wie ihm wolle, wäre ich nicht
manchmal über die Alpen gestiegen, oder hätte
ich mich nicht manchmal auf die Ruinen von
Carthago gesetzt, so würden meine Tischgcnosscn
beständig schlechtes Essen bekommen haben.
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Kapitel IX.

Wenn der Braten ganz schlecht war, dis-

putirten wir über die Existenz Gottes. Der

liebe Gott hatte aber immer die Majorität.

Nur dreh von der Tischgcnosscnschast waren

atheistisch gesinnt; aber auch diese ließen sich

überreden, wenn wir wenigstens guten Käse

zum Dessert bekamen. Der eifrigste Dcist war

der kleine Simson, und wenn er mit dem langen

Vanpittcr über die Existenz Gottes disputirte,

wurde er zuweilen höchst ärgerlich, lief im

Zimmer auf und ab, und schrie beständig: das

ist beh Gott nicht erlaubt! Der lange Vanpittcr,
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cm magerer Friese, dessen Seele so ruhig wie
das Wasser in einem holländischen Canal, und
dessen Worte sich ruhig hinzogen wie ein Trck-
schuitc, holte seine Argumente aus der deutschen
Philosophie, womit man sich damals in Lehden
stark beschäftigte. Er spöttelte über die engen
Köpfe, die dem lieben Gott eine Pribatcxistenz
zuschreiben, er beschuldigte sie sogar der Blas¬
phemie, indem sie Gott mit Weisheit, Gerechtig¬
keit, Liebe und ähnlichen menschlichen Eigen¬
schaften versähen, die sich gar nicht für ihn
schickten; denn diese Eigenschaften sehen gewisser¬
maßen die Ncgazio» von menschlichen Gebrechen,
da wir sie nur als Gegensatz zu menschlicher
Dummheit, Ungerechtigkeit und Haß aufgefaßt
haben. Wenn aber Vanpitter seine eigenen
pantheistischen Ansichten entwickelte, so trat der
dicke Fichtcaner, ein gewisser Driksen aus Utrecht,
gegen ihn auf, und wußte seinen vagucn, in der
Natur verbreiteten, also immer im Räume
existirenden Gott gehörig durchzuhecheln, ja er
behauptete: es seh Blasphemie, wenn man auch
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nur von einer Existenz Gottes spricht, indem

„Existiren" ein Begriff seh, der einen gewissen

Raum, kurz etwas Substanzielles voraussetze.

Ja, es seh Blasphemie von Gott zu sagen:

„er ist;" das reinste Sehn könne nicht ohne

sinnliche Beschränkung gedacht werden; wenn

wenn man Gott denken wolle, müsse man von

aller Substanz abstrahiren, man müsse ihn nicht

denken als eine Form der Ausdehnung, sondern

als eine Ordnung der Begebenheiten; Gott seh

kein Seyn, sondern ein reines Handeln, er seh

nur Prinzip einer übersinnlichen Weltordnung.

Beh diesen Worten aber wurde der kleine

Simson immer ganz wüthend, und lief noch toller

im Zimmer herum, und schrie noch lauter:

O Gott! Gott! das ist beh Gott nicht erlaubt,

O Gott! Ich glaube er hätte den dicken

Fichteancr geprügelt, zur Ehre Gottes, wenn er

nicht gar zu dünne Aermchcn hatte. Manchmal

stürmte er auch wirklich auf ihn los; dann aber

nahm der Dicke die beiden Acrmchen des kleinen

Simson, hielt ihn ruhig fest, setzte ihm sein
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System ganz ruhig aus einander, ohne die

Pfeife aus dem Munde zu nehmen, und bliest

ihm dann seine dünnen Argumente mitsammt

dem dicksten Tabacksdampf ins Gesicht; so daß

der Kleine fast erstickte vor Rauch und Acrgcr,

und immer leiser und hiilfcflchcnd Wimmertc:

O Gott! O Gott! Aber der half ihm nie,

obgleich er dessen eigene Sache verfocht.

Trotz dieser göttlichen Indifferenz, trotz

diesem fast menschlichen Undank Gottes, blieb

der kleine Simson doch der beständige Champion

des Deismus, und ich glaube aus angeborener

Neigung. Denn seine Väter gehörten zu dem

auserwählten Volke Gottes, einem Volke, das

Gott einst mit seiner besonderen Liebe protcgirt,

und das daher bis auf diese Stunde eine ge¬

wisse Anhänglichkeit für den lieben Gott bewahrt

hat. Die Juden sind immer die gehorsamsten

Deisten, namentlich diejenigen, welche, wie der

kleine Simson, in der frcycn Stadt Frankfurt

geboren sind. Diese können, bcy politischen

Fragen, so republikanisch als möglich denken, ja
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sich sogar sanskülotisch im Kothe wälzen; kommen

' aber religiöse Begriffe ins Spiel, dann bleiben

sie untcrthänige Kammcrknechtc ihres Jehova,

des alten FctischS, der doch von ihrer ganzen

Sippschaft nichts mehr wissen will und sich zu

einem Gott-reinen Geist umtaufen lassen.

Ich glaube, dieser Gott-reiner Geist, dieser

Parvenü des Himmels, der jetzt so moralisch,

so kosmopolitisch und universell gebildet ist, hegt

ein geheimes Mißwollcn gegen die armen Juden,

die ihn noch in seiner ersten rohen Gestalt ge¬

kannt haben und ihn täglich in ihren Synagogen,

an seine ehemaligen obscurcn Nazionalverhältnisse

erinnern. Vielleicht will eS der alte Herr gar

nicht mehr wissen, daß er palcstinischen Ursprungs

und einst der Gott Abrahams, Isaaks und

Jakobs gewesen und damals Jehova geheißen hat.
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Kapitel X.

Mit dem kleinen Simson hatte ich zu

Lehden sehr vielen Umgang und er wird in

diesen Denkblättcrn noch oft erwähnt werden.

Außer ihn, sah ich am öftersten einen anderen

meiner Tischgenosscn, den jungen Van Moeulen,

ich konnte ganze Stunden lang sein schönes

Gesicht betrachten und dabei) an seine Schwester

denken, die ich nie gesehen, und wovon ich nur

wußte, daß sie die schönste Frau im Waterland

sey. Van Moeulen war ebenfalls ein schönes

Menschenbild, ein Apollo, aber kein Apollo von

Marmor, sondern viel eher von Käse. Er war
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der vollendetste Holländer, den ich je gcschn.

Ein sonderbares Gemisch von Muth und Phlegma.

Als er einst im Kaffehause einen Jrländcr so

sehr erzürnt, daß dieser eine Pistole aus der

Tasche zog, auf ihn losdrückte, und statt ihn zu

treffen, ihm nur die irdene Pfeife vom Munde

wegschoß; da blieb Van Moculens Gesicht so

bewegungslos wie Käse, und im gleichgültig

ruhigsten Tone rief er: Jan c nüe Piep! Fatal

war mir an ihm sein Lächeln; denn alsdann

zeigte er eine Reihe ganz kleiner weißer Zähnchen,

die eher wie Fischgräte aussahen. Auch mißfiel

mir, daß er große goldene Ohrringe trug. Er

hatte die sonderbare Gewohnheit alle Tage in

seiner Wohnung die Aufstellung der Möbeln zu

verändern, und wenn man zu ihm kam, fand

man ihn entweder beschäftigt, die Commvde an

die Stelle des Bettes, oder den Schreibtisch an

die Stelle des Sophas zu setzen.

Der kleine Simson bildete, in dieser Be¬

ziehung den ängstlichsten Gegensatz. Er konnte
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nicht leiden, daß man in seinem Zimmer das

mindeste verrückte; er wurde sichtbar unruhig

wenn man dort auch mir das mindeste, scy es

auch nur eine Lichtscheere, zur Hand nahm.

Alles mußte liegen bleiben wie es lag. Denn

seine Möbel und sonstigen Effekten dienten ihm

als HiilfSmittel, nach den Vorschriften der

Mmemonik, allerlei) historische Daten oder

philosophische Sätze in seinem Gedächtnisse zu

siriren. Als einst die Hansmagd, in seiner

Abwesenheit, einen alten Kasten aus seinem

Zimmer fortgeschafft und seine Hemde und

Strümpfe aus der Commode genommen, um

sie waschen zu lassen: da war er untröstlich

als er nach Hause kam, und er behauptete:

er wisse jetzt gar nichts mehr von der

assyrischen Geschichte, und alle seine Beweise

für die Unsterblichkeit der Seele, die er so

mühsam, in den verschiedenen Schubladen,

ganz systematisch geordnet, sehen jetzt in die

Wäsche gegeben.
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Zu den Originalen, die ich in Lehden

kennen gelernt, gehört auch Mhn Heer van der

Pissen, ein Vetter van MocnlenS, der mich beh

ihm eingeführt. Er war Professor der Theologie

an der Universität und ich horte bei ihm das

hohe Lied SalomoniS und die Offenbarung

Johannis. Er war ein schöner blühender

Mann, etwa fünf und drehßig Jahr alt, und

auf dem Katheder sehr ernst und gesetzt. Als

ich ihn aber einst besuchen wollte, und in seinem

Wohnzimmer niemanden fand, sah ich durch

die halbgeöffnete Thür eines SeitcnkabinetS

ein gar merkwürdiges Schauspiel. Dieses Kabinet

war halb chinesisch, halb pompadonrisch verziert;

an den Wänden goldig schillernde Damast-

tapcten; ans dem Boden der kostbarste persische

Tcppich; überall wunderliche Porzclanpagoden,

Spielsachen von Perlmutter, Blumen, Strauß-

fedcrn, und Edelsteine; die Sessel von rvthem

Sammct mit Goldtroddeln, und darunter ein

besonders erhöhter Sessel, der wie ein Thron

aussah, und worauf ein kleines Mädchen saß,
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das etwa dreh Jahr alt sehn mochte, und in

blauem silbcrgcstickteu Atlas, jedoch sehr alt¬

fränkisch, gekleidet war, und in der einen Hand,

gleich einem Zepter, einen bunten Pfaucnwedel,

und in der andern einen welken Lorbeerkranz

cmporhielt. Vor ihr aber, auf dem Boden,

wälzten sich Mhn Heer van der Pissen, sein

kleiner Mohr, sein Pudel und sein Affe.

Diese vier zausten sich und bissen sich unter

einander, während das Kind und der grüne

Papagoi, welcher auf der Stange saß, be¬

ständig Bravo! riefen. Endlich erhob sich

Mhn Heer vom Boden, kniete vor dem

Kinde nieder, rühmte in einer ernsthaften

lateinischen Rede den Muth, womit er seine

Feinde bekämpft und besiegt, ließ sich von der

Kleinen den welken Lorbeerkranz auf das Haupt

setzen; — und Bravo! Bravo! rief das Kind

und der Papagoi und ich, welcher jetzt ins

Zimmer trat.

Mhn Heer schien etwas bestürzt, daß ich

ihn in seinen Wunderlichkeiten überrascht. Diese,
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wie man mir später sagte, trieb er alle Tage;
alle Tage besiegte er den Mohr, den Pudel und
den Affen; alle Tage ließ er sich belorbeeren
von dem kleinen Mädchen, welches nicht sein
eignes Kind, sondern ein Fündling aus dem
Waisenhause von Amsterdam war.

19
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Kapitel XI.

Das Haus, worin ich zu Lehden logirte,

bewohnte einst Jan Stchn, der große Jan

Steh«, den ich für eben so groß halte wie

Raphael. Auch als religiöser Maler war Jan

eben so groß, und das wird man einst ganz

klar cinsehn, wenn die Religion des Schmerzes

erloschen ist, und die Religion der Freude den

trüben Flor von den Nvsenbiischen dieser Erde

fortreißt, und die Nachtigallen endlich ihre

lang verheimlichten Entzückungen hervorjauchzen

dürfen.
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Aber keine Nachtigall wird je so heiter

und jubelnd singen, wie Jan Stehn gemalt

hat. Keiner hat so ties wie er begriffen, daß

auf dieser Erde ewig Kirmes sehn sollte; er

begriff, daß unser Leben nur ein farbiger

Kuß Gottes seh, und er wußte, daß der heilige

Geist sich am herrlichsten offenbart im Licht

und Lachen.

Sein Auge lachte ins Licht hinein und

das Licht spiegelte sich in seinem lachenden

Auge.

Nnd Jan blieb immer ein gutes, liebes

Kind. Als der alte strenge Prädikant von

Lehden sich neben ihm an den Hccrd setzte, und

eine lange Vcrmahnung hielt über sein fröh¬

liches Leben, seinen lachend unkristlichen Wandel,

seine Trunkliebe, seine ungeregelte Wirtschaft

und seine verstockte Lustigkeit; da hat Jan ihm

zwey Stunden lang ganz ruhig zugehört, und

er vcrrieth nicht die mindeste Ungeduld über

die lange Strafpredigt, und nur einmal unter¬

brach er sie mit den Worten: „ja Domine, die
IS'
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Euch, Domine, dreht Euren Stuhl ein klein

wenig dem Kamine zu, damit die Flamme

ihren rothen Schein über Cur ganzes Gesicht

wirft und der übrige Körper im Schatten

bleibt "

Der Dominc stand wüthcnd auf und ging

davon. Jan aber griff sogleich nach der

Palette, und malte den alten strengen Herrn

ganz wie er ihm in jener Strafpredigtpositur,

ohne es zu ahnen, Modell gesessen. Das Bild

ist vortrefflich und hing in meinem Schlafzimmer

zu Lehden.

Nachdem ich in Holland so viele Bilder

von Jan Steh» gesehen, ist mir als kennte

ich das ganze Leben des Mannes. Ja, ich

kenne seine sammtliche Sippschaft, seine Frau-

seine Kinder, seine Mutter, alle seine Vettern,

seine Hausfeinde und sonstige Angehörigen,

ja, ich kenne sie von Angesicht zu Angesicht.

Grüßen uns doch diese Gesichter aus allen
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seinen Gemälden hervor, und eine Sammlung

derselben wäre eine Biographie des Malers.

Er hat oft mit einem einzigen Pinsclstrich die

tiefsten Geheimnisse seiner Seele darin einge¬

zeichnet. So glaube ich, seine Frau hat ihm

allzuoft Vorwürfe gemacht über sein vieles

Trinken. Denn auf dem Gemälde, welches

das Bohnenfest vorstellt, und wo Jan mit

seiner ganzen Familie zu Tische sitzt, da sehen

wir seine Frau mit einem gar großen Wein¬

krug in der Hand, und ihre Augen leuchten

wie die einer Bachantin. Ich bin aber über¬

zeugt, die gute Frau hat nie zuviel Wein

genossen, und der Schalk hat uns weiß machen

wollen, nicht er, sondern seine Frau liebe den

Trunk. Deßhalb lacht er desto vergnügter

aus dem Bilde hervor. Er ist glücklich: er

sitzt in der Mitte der Seinigen; sein Söhnchen

ist Bohnenkönig und steht mit der Krone von

Flittergold auf einem Stuhle; seine alte

Mutter, in ihren GesichtSfaltcn das seligste

Schmunzeln, trägt das jüngste Enkelchen auf
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lustigsten Hopsamclodiecn; und die sparsam be¬

dächtige, ökonomisch schmollende Hausfrau ist

best der ganzen Nachwelt in den Verdacht hin¬

eingemalt, als seh sie besoffen.

Wie oft, in meiner Wohnung zu Lehden,

konnte ich mich ganze Stunden lang in die

häuslichen Sccnen zurückdenken, die der vor¬

treffliche Jan dort erlebt und erlitten haben

mußte. Manchmal glaubte ich, ich sähe ihn

leibhaftig selber an seiner Staffelest sitzen, dann

und wann nach dcm großen Henkclkrug greifen,

„überlegen und dabest trinken, und dann wieder

trinken ohne zu überlegen." Das war kein

trübkatholischcr Spuk, sondern ein modern Heller

Geist der Freude, der nach dcm Tode noch

sein altes Attclicr besucht, um lustige Bilder zu

malen und zu trinken. Nur solche Gespenster

werden unsere Nachkommen zuweilen schauen,

am lichten Tage, während die Sonne durch die

blanken Fenster schaut, und vom Thurme herab
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keine schwarz dumpfe Glocken, sondern roth¬
jauchzende Trompetentöne die liebliche Mittag¬
stunde ankündigen.

Die Erinnerung an Jan Stehn war aber
das Beste, oder vielmehr das einzig Gute
an meiner Wohnung zu Lehden. Ohne diesen
gemächlichen Neiz hätte ich darinn keine acht
Tage ausgehaltcn. Das Aenßcre des Hauses
war elend und kläglich und mürrisch, ganz
unholländisch. Das dunkle morsche Haus stand
dicht am Wasser, und wenn man an der
anderen Seite des Canals vorbehging, glaubte
man eine alte Hexe zu sehen, die sich in
einem glänzenden Zanbcrspiegelbetrachtet. Auf
dem Dache standen immer ein paar Storche,
wie auf allen holländischenDächern. Neben
mir logirte die Kuh, deren Milch ich des
Morgens trank, und unter meinem Fenster war
ein Hühnerstcig. Meine gefiederten Nach¬
barinnen lieferten gute Eher; aber da ich immer,
ehe sie deren zur Welt brachten, ein langes
Gackern, gleichsam die langweilige Vorrede zu
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den Ehern, anhören mußte, so wurde mir der

Genuß derselben ziemlich verleidet. Zu den

Unannehmlichkeiten meiner Wohnung gehörten

aber zwey der fatalsten Mißstände: erstens das

Violinspielen, womit man meine Ohren während

des Tags belästigte, und dann die Stöhrungen

des Nachts, wenn meine Wirthin ihren armen

Mann mit ihrer sonderbaren Eifersucht ver¬

folgte.

Wer das Verhältniß meines Hauswirths

zu meiner Frau Wirthin kennen lernen wollte,

brauchte nur beide zu hören, wenn sie mit

einander Musik machten. Der Mann spielte

das Violoncello und die Frau spielte das soge¬

nannte Violon d'Amour; aber sie hielt nie

Tempo, und war dem Manne immer einen Takt

voraus, und wußte ihrem unglücklichen Instru¬

mente die grellfeinsten Keiflaute abzuquälen;

wenn das Cello brummte und die Violine

greinte, glaubte man ein zankendes Ehepaar

zu hören. Auch spielte die Frau noch immer
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weiter, wenn der Mann längst fertig war, daß

es schien, als wollte sie das letzte Wort be¬

halten. Es war ein großes aber sehr mageres

Weib, nichts als Haut und Knochen, ein Maul

worin einige falsche Zähne klapperten, eine

kurze Stirn, fast gar kein Kinn und eine desto

längere Nase, deren Spitze wie ein Schnabel

sich herabzog, und womit sie zuweilen, wenn

sie Violin spielte, den Ton einer Seite zu

dämpfen schien.

Mein Hauswirth war etwa fünfzig Jahr

alt und ein Mann von sehr dünnen Beinen,

abgezehrt bleichem Antlitz und ganz kleinen

grünen Aeuglcin, womit er beständig blinzelte,

wie eine Schildwache, welcher die Sonne ins

Gesicht scheint. Er war seines Gewerbes ein

Bruchbandmacher und seiner Religion nach ein

Wiedertäufer. Er las sehr fleißig in der

Bibel. Diese Lektüre schlich sich in seine nächt¬

lichen Träume und mit blinzelnden Acuglein

erzählte er seiner Frau des Morgens beim
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Lasse: wie er wieder hochbegnadigt worden,

wie die heiligsten Personen ihn ihres Ge¬

spräches gewürdigt, wie er sogar mit der aller¬

höchst heiligen Majestät Jchovahs verkehrt, und

wie alle Frauen des alten Testamentes ihn mit

der freundlichsten und zärtlichsten Aufmerksam¬

keit behandelt. Letzterer Umstand war meiner

Hauswirthin gar nicht lieb, und nicht selten

bezeugte sie die eifersüchtigste Mißlaunc über

ihres Mannes nächtlichen Umgang mit den

Weibern des alten Testamentes. Wäre eS

noch, sagte sie, die keusche Mutter Maria, oder

die alte Marthe, oder auch mcinethalb die

Magdalenc, die sich ja gebessert hat — aber

ein nächtliches Verhältnis; mit den Sauftöchtern

des alten Loth, mit der sauberen Madam

Judith, mit der verlaufenen Königinn von

Saba und dergleichen zwepdcutigen Weibs¬

bildern , darf nicht geduldet werden. Nichts

glich aber ihrer Wuth, als eines Morgens ihr

Mann, im Uebergcschwätze seiner Seeligkeit,

eine begeisterte Schilderung der schönen Esther
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entwarf, welche ihn gebeten, ihr bep ihrer

Toilette bchiilflich zu scyn, indem sie, durch die

Macht ihrer Reize, den König AhasvcniS für

die gute Sache gewinnen wollte. Vergebens

bethcucrte der arme Mann, daß Herr Mardachai

selber ihn bep seiner schönen Pflegetochter ein¬

geführt, daß diese schon halb bekleidet war, daß

er ihr nur die langen schwarzen Haare aus¬

gekämmt — vergebens! die erbvßte Frau schlug

den armen Mann mit seinen eignen Bruch¬

bändern, goß ihm den heißen Caffe ins Gesicht,

und sie hätte ihn gewiß umgebracht, wenn er

nicht auf's heiligste versprach, allen Umgang mit

oen alttestamcntalischen Weibern aufzugeben, und

künftig nur mit Erzvätern und männlichen

Propheten zu verkehren.

Die Folge dieser Mißhandlung war, daß

Mpn Heer von nun an sein nächtliches Glück

gar ängstlich verschwieg; er wurde jetzt erst

ganz ein heiliger Nouö; wie er mir gestand,

hatte er den Muth sogar der nackten Susanna
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Kapitel XII.

Unglückselige Eifersucht! durch diese ward

einer meiner schönsten Träume und mittelbar

vielleicht das Leben des kleinen Simsen unter¬

brechen!

Was ist Traum? Was ist Tod? Ist

dieser nur eine Unterbrechung des Lebens?

Oder gänzliches Aufhören desselben? Ja, für

Leute, die nur Vergangenheit und Zukunft

kennen und nicht in jedem Momente der Ge¬

genwart eine Ewigkeit leben können, ja für

solche muß der Tod schrecklich sehn! Wenn
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ihnen die beiden Krücken, Raum und Zeit,

entfallen, dann sinken sie ins ewige Nichts.

Und der Traum? Warum fürchten wir

uns vor dem Schlafengchn nicht weit mehr

als vor dem Bcgrabcnwerdcn? Ist es nicht

furchtbar, daß der Leib eine ganze Nacht lci-

chentodt sehn kann, während der Geist in uns

das bewegteste Leben führt, ein Leben mit allen

Schrecknissen jener Scheidung, die wir eben

zwischen Leib und Geist gestiftet? Wenn einst,

in der Zukunft, beide wieder in unserem Be¬

wußtsein vereinigt sind, dann gibt es vielleicht

keine Träume mehr, oder nur kranke Menschen,

Menschen deren Harmonie gestört, werden

träumen. Nur leise und wenig träumten die

Alten; ein starker, gewaltiger Traum war bey

ihnen wie ein Ereigniß und wurde in die Ge¬

schichtsbücher eingetragen. Das rechte Träumen

beginnt erst beh den Juden, dem Volke des

Geistes, und erreichte seine höchste Blüthe bey

den Christen, dem Gcistervolk. Unsere Nach¬

kommen werden schaudern, wenn sie einst lesen,
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welch ein gespenstisches Dasepn wir geführt,

wie der Mensch in uns gespalten war und nur

die eine Hälfte ein eigentliches Leben geführt.

Unsere Zeit — und sie beginnt am Kreuze

Christi — wird als eine große Krankhcits-

periode der Menschheit betrachtet werden.

Und doch, welche süße Träume haben wir

träumen können! Unsere gesunden Nachkommen

werden es kaum begreifen. Um uns her ver¬

schwanden alle Herrlichkeiten der Welt, und

wir fanden sie wieder in unserer inneren Seele

— in unsere Seele flüchtete sich der Dust der

zertretenen Noscn und der lieblichste Gesang der

verscheuchten Nachtigallen —

Ich weiß das alles und sterbe an den

unheimlichen Aengsten und grauenhaften Süßig¬

keiten unserer Zeit. Wenn ich des Abends

mich auskleide, und zu Bette lege, und die

Beine lang ausstrecke, und mich bedecke mit

dem weißen Lacken: dann schaudre ich manchmal

unwillkürlich, und mir kommt in den Sinn,
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ich scy eine Leiche und ich begrübe mich selbst.

Dann schließe ich hastig die Augen um diesem

schauerlichen Gedanken zu entrinnen, um mich

zu retten in das Land der Träume.

Es war ein süßer, lieber, sonniger

Traum. Der Himmel himmelblau und wolkenlos,

das Meer meergrün und still. Unabsehbar

weite Wasserfläche, und darauf schwamm ein

buntgewimpcltes Schiff, und auf dem Verdeck

saß ich kosend zu den Füßen Jadvigas.

Schwärmerische Licbeslicder, die ich selber auf

rosige Papierstreifen geschrieben, las ich ihr

vor, heiter seufzend, und sie horchte mit un¬

gläubig geneigtem Ohr, und sehnsüchtigem

Lächeln, und riß mir zuweilen hastig die

Blätter aus der Hand und warf sie ins Meer.

Aber die schönen Nixen, mit ihren schneeweißen

Busen und Armen, tauchten jedesmahl aus dem

Wasser empor, und erhaschten die flatternden

Lieder der Liebe. Als ich mich über Bord

beugte, konnte ich ganz klar bis in die Tiefe

des Meeres hinabschaun, und da saßen, wie
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in einem gesellschaftlichem Kreise, die schönen
Nixen, und in ihrer Mitte stand ein junger
Nix, der, mit gefühlvoll belebtem Angesicht,
meine Licbeslieder deklamirte. Ein stürmischer
Beyfall erscholl bey jeder Strophe; die grün-
lockigten Schönen applaudirten so leidenschaft¬
lich, daß Brust und Nacken erröthcten, und sie
lobten, mit einer freudigen, aber doch zugleich mit¬
leidigen Begeisterung: „Welche sonderbare Wesen
sind diese Menschen! Wie sonderbar ist ihr Leben!
Wie tragisch ihr ganzes Schicksal! Sie lieben
sich und dürfen es meistens nicht sagen, und
dürfen sie es einmahl sagen, so können sie doch
einander selten verstehn! Und dabey leben sie
nicht ewig wie wir, sie sind sterblich, nur eine
kurze Spanne Zeit ist ihnen vergönnt das
Glück zu suchen, sie müssen es schnell erhaschen,
hastig ans Herz drücken, ehe es entflicht —
deßhalb sind ihre Liebeslieder auch so zart, so
innig, so süßängstlich, so verzweiflungsvoll
lustig, ein so seltsames Gemisch von Freude
und Schmerz. Der Gedanke des Todes wirst

20



seinen melancholischen Schatten über ihre glück¬
lichsten Stunden und tröstet sie lieblich im
Unglück. Sie können weinen. Welche Poesie
in so einer Mcnschenthräne!

Hörst du, sagte ich zu Jadviga, wie die
da unten über uns urthcilen? — Wir wollen
uns umarmen, damit sie uns nicht mehr be¬
mitleiden, damit sie sogar neidisch werden!
Sie aber, die Geliebte, sah mich an mit un¬
endlicher Liebe, und ohne ein Wort zu reden.
Ich hatte sie stumm geküßt. Sie erblich, und
ein kalter Schauer überflog die holde Gestalt.
Sie lag endlich starr, wie weißer Marmor, in
meinen Armen, und ich hätte sie für todt ge¬
halten, wenn sich nicht zwep große Thränen-
strömc unaufhaltsam aus ihren Augen ergossen —
und diese Thränen überfluteten mich, während
ich das holde Bild immer gewaltiger mit
meinen Armen umschlang —

Da hörte ich plötzlich die keifende Stimme
meiner Hauswirthinund erwachte aus meinem
Traum. Sie stand vor meinem Bette, mit der
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Blendlaterne in der Hand, und bat mich schnell

aufzustehn und sie zu begleiten. Nie hatte ich

sie so häßlich geschn. Sie war im Hemde

und ihre verwitterten Brüste vergoldete der

Mondschein, der eben durchs Fenster fiel; sie

sahen aus wie zwch getrocknete Zitronen. Ohne

zu wissen was sie begehrte, fast noch schlummer-

trunkcn, folgte ich ihr nach dem Schlafgcmach

ihres Gatten, und da lag der arme Mann,

die Nachtmütze über die Nugcn gezogen, und

schien heftig zu träumen. Manchmal zuckte

sichtbar sein Leib unter der Bettdecke, seine

Lippen lächelten vor überschwenglichster Wonne,

spitzten sich manchmal krampfhaft, wie zu einem

Kusse, und er röchelte und stammelte: Vasthi!

Königinn Vasthi! Majestät! Fürchte keinen

AhasveroS! Geliebte Vasthi!

Mit zornglühenden Augen beugte sich nun

das Weib über den schlafenden Gatten, legte

ihr Ohr an sein Haupt, als ob sie seine Ge¬

danken erlauschen könnte, und flüsterte mir zu:
20»
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haben Sie sich nun überzeugt, Myn Heer
Schnabelewopski? Er hat jetzt eine Buhlschaft
mit der Königinn Vasthi! Der schändliche
Ehebrecher! Ich habe dieses unzüchtige Ver¬
hältnis' schon gestern Nacht entdeckt. Sogar
eine Heidin hat er mir vorgezogen! Aber ich
bin Weib und Christin, und Sie sollen sehen,
wie ich mich räche.

Bey diesen Worten riß sie erst die Bett¬
decke von dem Leibe des armen Sünders —
er lag im Schweiß — alsdann ergriff sie ein
hirschledernes Bruchband, und schlug damit
gottlästerlich los auf die dünnen Gliedmaßen
des armen Sünders. Dieser, also unangenehm
geweckt, aus seinem biblischen Traum, schrie so
laut, als ob die Hauptstadt Susa in Feuer
und Holland in Wasser stünde, und brachte
mit seinem Geschrei die Nachbarschaftin
Aufruhr.

Den andern Tag hieß es in ganz Lehden,
mein Hauswirth habe solch großes Geschreh
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erhoben, weil er mich des Nachts in der Ge¬

sellschaft seiner Gattin gesehen. Man hatte

letzere halb nackt am Fenster erblickt; und

unsere Hausmagd, die mir gram war, und von

der Wirthin zur rothcn Kuh über dies Er¬

eignis; befragt worden, erzählte, daß sie selber

gesehen, wie Mhfrau mir in meinem Schlaf¬

zimmer einen nächtlichen Besuch abgestattet.

Ich kann nicht ohne gewaltigen Kummer

an dieses Ereigniß denken. Welche fürchter¬

liche Folgen!

5

>i.



Wäre die Wirthin zur rothen Kuh eine

Italienerin gewesen, so hätte sie vielleicht

mein Essen vergiftet; da sie aber eine Hol¬

länderin war, so schickte sie mir sehr schlechtes

Essen. Schon des anderen Mittags erduldeten

wir die Folgen ihres weiblichen Unwillens.

Das erste Gericht war: keine Suppe. Das

war schrecklich, besonders für einen wohler¬

zogenen Menschen wie ich, der von Jugend

aus alle Tage Suppe gegessen, der sich bis

jetzt gar keine Welt denken konnte, wo nicht

des Morgens die Sonne aufgeht und des
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zweite Gericht bestand aus Rindfleisch, welches

kalt und hart war wie Myrons Kuh. Drittens

kam ein Schellfisch, der aus dem Halse roch ./

wie ein Mensch. Viertens kam ein großes

Huhn, das, weit entfernt unfern Hunger stillen

zu wollen, so mager und abgezehrt aussah, als

ob es selber Hunger hätte: so daß man fast

vor Mitleid nichts davon essen konnte.

Und nun, kleiner Simson, rief der dicke

Driksen, glaubst du noch an Gott? Ist das

Gerechtigkeit? Die Frau Vandagistin besucht

den Schnabclcwopski in der dunkeln Nacht,

und wir müssen dafür schlecht essen am hellen

lichten Tag? ^

O Gott! Gott! seufzte der Kleine, gar

verdrießlich wegen solcher atheistischer Ausbrüche

und vielleicht auch wegen des schlechten Essens.

Seine Verdrießlichkeit stieg, als auch der lange

Vanpitter seine Witze gegen die Anthropomor-

phisten losließ und die Egypter lobte, die einst

Ochsen und Zwiebel verehrten: denn erstere,
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wenn sie gebraten, und letztere, wenn sie ge¬
stopft, schmeckten ganz göttlich.

Des kleinen Simsons Gcmüth wurde aber
durch solche Spöttercpen immer bitterer ge¬
stimmt, und er schloß endlich folgendermaßen
seine Apologie des Deismus: Was die Sonne
für die Blumen ist, das ist Gott für die
Menschen. Wenn die Straten jenes himm¬
lischen Gestirns die Blumen berühren, dann
wachsen sie heiter empor und öffnen ihre
Kelche, und entfalten ihren buntesten Farben¬
schmuck. Des Nachts, wenn ihre Sonne ent¬
fernt ist, stehen sie traurig, mit geschlossenen
Kelchen, und schlafen, oder träumen von den
goldenen Stralenküssen der Vergangenheit. Die¬
jenigen Blumen, die immer im Schatten stehen,
verlieren Farbe und Wuchs, verkrüppeln und
erbleichen, und welken mißmüthig, glücklos.
Die Blumen aber, die ganz im Dunkeln
wachsen, in alten Burgkellern,unter Kloster¬
ruinen, die werden häßlich und giftig, sie
ringeln am Boden wie Schlangen, schon ihr
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Dust ist unheilbringend, boßhaft betäubend,

tödlich —

O, du brauchst deine biblische Parabel

nicht weiter auszuspinnen, schrie der dicke

Drikscn, indem er sich ein großes Glas schie-

dammcr Gencber in den Schlund goß; du,

kleiner Simson, bist eine fromme Blume, die

im Sonnenschein Gottes die heiligen Stralen

der Tugend und Liebe so trunken einsaugt,

daß deine Seele wie ein Regenbogen blüht,

während die unsrige, abgewendet von der

Gottheit, farblos und häßlich verwelkt, wo

nicht gar pcstilenzialische Düfte verbreitet —

Ich habe einmahl zu Frankfurt, sagte der

kleine Simson, eine Uhr gesehen, die an keinen

Uhrmacher glaubte; sie war von Tombak und

ging sehr schlecht —

Ich will dir wenigstens zeigen, daß so

eine Uhr wenigstens gut schlagen kann, versetzte

Driksen, indem er plötzlich ganz ruhig wurde

und den Kleinen nicht weiter molestirte.



Da letzterer, trotz seiner schwachen Aerm-

chcn, ganz vortrefflich stieß, so ward beschlossen,

daß sich die beiden noch denselben Tag auf

Parisicns schlagen sollten. Sie stachen auf

einander los mit großer Erbitterung. Die

schwarzen Augen des kleinen Simson glänzten

feurig groß, und kontrastirtcn um so wun¬

derbarer mit seinen Acrmchcn, die aus den

aufgeschürzten Hcmdärmcln gar kläglich dünn

hervortraten. Er wurde immer heftiger; er

schlug sich ja für die Existenz Gottes, des alten

Jehovah, des Königs der Könige. Dieser aber

gewährte seinem Champion nicht die mindeste

Unterstützung und im sechsten Gang bekam der

Kleine einen Stich in die Lunge.

O Gott! seufzte er und stürzte zu Boden.
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Kapitel XIV.

Diese Scene hatte mich furchtbar er¬
schüttert. Gegen das Weib aber, das mittelbar
solches Unglück verursacht, wandte sich der
ganze Ungestüm meiner Empfindungen; das
Herz voll Zorn und Kummer, stürmte ich nach
dem rothcn Ochsen.

Ungeheur, warum hast du keine Suppe
geschickt? Dieses waren die Worte womit ich
die erbleichende Wirthin anredete, als ich sie
in der Küche antraf. Das Porzelan auf dem
Kamine zitterte bey dem Tone meiner Stimme.
Ich war so entsetzlich, wie der Mensch es nur
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immer sehn kann, wenn er keine Suppe ge¬

gessen und sein bester Freund einen Stich in

die Lunge bekommen.

Ungcheur, warum hast du keine Suppe

geschickt? Diese Worte wiederholte ich, während

das schuldbewußte Weib starr und sprachlos

vor mir stand. Endlich aber, wie aus ge¬

öffneten Schleusen, stürzten aus ihren Augen

die Thränen. Sic überschwemmten ihr ganzes

Antlitz und tröpfelten bis in den Canal ihres

Busens. Dieser Anblick konnte jedoch meinen

Zorn nicht erweichen, und mit verstärkter

Bitterkeit sprach ich: O Ihr Weiber, ich weiß

daß Ihr weinen könnt; aber Thränen sind

keine Suppe. Ihr sehd erschaffen zu unserem

Unheil. Cur Bilck ist Lug und Cur Hauch ist

Trug. Wer hat zuerst vom Apfel der Sünde

gegessen? Gänse haben das Capitol gerettet,

aber durch ein Weib ging Troja zu Grunde.

O Troja! Troja! des PriamoS heilige Beste,

du bist gefallen durch die Schuld eines

Weibes! Wer hat den Markus Antonius ins
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Verderben gestürzt? Wer verlangte den Kopf

Johannis des Täufers? Wer war Ursache

von Abclards Verstümmelung? Ein Weib!

Die Geschichte ist voll Beyspicle, wie wir

durch Euch zu Grunde gehn. All Enr Thun

ist Thorheit und all Cur Denken ist Undank.

Wir geben Euch das Höchste, die heiligste

Flamme des Herzens, unsere Liebe — was gebt

Ihr uns als Ersatz? Fleisch, schlechtes Rind¬

fleisch, noch schlechteres Hühnerfleisch — Un-

gcheur, warum hast du keine Suppe geschickt!

Vergebens begann Mpfrau jetzt eine Reihe

von Entschuldigungen hcrzustammcln und mich

bcp allen Seligkeiten unserer genossenen Liebe

zu beschwören, ihr diesmal zu verzeihen. Sic

wollte mir von nun an noch besseres Essen

schicken als früher, und noch immer nur sechs

Gulden die Porzion anrechnen, obgleich der

groote Dohlcnwirth für sein ordinäres Essen

sich acht Gulden bezahlen läßt. Sie ging so

weit, mir für den folgenden Tag Ansterpastete

zu versprechen; ja, in dem weichen Ton ihrer
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blieb standhaft, ich war entschlossen auf immer

zu brechen und verließ die Küche mit den

tragischen Worten: Adieu, für dieses Leben

haben wir ausgekocht!

Im Fortgchn hörte ich etwas zu Boden

fallen. War es irgend ein Küchentopf oder

Myfrau selber? Ich nahm mir nicht einmahl

die Mühe nachzusehen, und ging direkt nach

der grootcn Dohlen, um sechs Porzion Essen

für den nächsten Tag zu bestellen.

Nach diesem wichtigsten Geschäft, eilte ich

nach der Wohnung des kleinen Simson, den

ich in einem sehr schlechten Zustande fand. Er

lag in einem großen altfränkischen Bette, das

keine Vorhänge hatte, und an dessen Ecken vier

große marmorirte Holzfäulen befindlich waren,

die oben einen reich vergoldeten Betthimmel

trugen. Das Antlitz des Kleinen war leidend

blaß, und in dem Blick, den er mir zuwarf,

lag so viel Wehmuth, Güte und Elend, daß
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ich davon bis in die Tiefe meiner Seele

gerührt wnrde. Der Arzt hatte ihn eben ver¬

lassen und seine Wunde für bedenklich erklärt.

Van Moeulcn, der allein dort geblieben, um

die Nacht bch ihm zu wachen, saß vor seinem

Bette und las ihm vor aus der Bibel.

Schnabelewopski, seufzte der Kleine, es ist

gut, daß du kommst. Kannst zuhören, und es

wird dir Wohlthun. Das ist ein liebes Buch.

Meine Vorfahren haben es in der ganzen Welt

mit sich herumgetragen, und gar viel Kummer

und Unglück und Schimpf und Haß dafür er¬

duldet, oder sich gar dafür todtschlagen lassen.

Jedes Blatt darin hat Thränen und Blut ge¬

kostet, es ist das aufgeschriebene Vaterland der

Kinder Gottes, es ist das heilige Erbe Je-

hovahs —

Rede nicht zuviel, rief Van Moeulen, es

bekömmt dir schlecht.

Und gar, setzte ich hinzu, rede nicht von

Jehovah, dem undankbarsten der Götter, siir

dessen Existenz du dich heute geschlagen —



Nein, rief der Kleine, mit geschlossenen

Augen, wir sind schon am sechszehnten Kapitel.

Ist mir doch als lebte ich das alles mit, was

du da vorliest, als horte ich die Schafe blocken

die am Jordan weiden, als hätte ich selber

den Füchsen die Schwänze angezündet und sie

in die Felder der Philister gejagt, als hätte ich

mit einem Eselskinnbacken tausend Philister er-

O Gott! seufzte der Kleine und Thränen

fielen aus seinen Augen — O Gott du hilfst

unseren Feinden!

Rede nicht so viel, wiederholte Van

Moculcn. Und du, Schnabelcwopski, flüsterte

er mir zu, entschuldige wenn ich dich lang¬

weile; der Kleine wollte durchaus, daß ich ihm die

Geschichte seines Namensvetters, des Simson,

vorlese — wir sind am vierzehnten Kapitel,

hör zu:

„Simson ging hinab gen Thimnath, und

sähe ein Weib zu Thimnath unter den Töchtern

der Philister —"



schlagen — O, die Philister! sie hatten uns

unterjocht und verspottet, und ließen uns wie

Schweine Zoll bezahlen, und haben mich zum

Tanzsaal hinausgeschmissen, auf dem Roß, und

zu Bockenheim mit Füßen getreten — hinaus¬

geschmissen, mit Füßen getreten, auf dem Roß,

O Gott, das ist nicht erlaubt!

Er liegt im Wundfiebcr und phantasiert,

bemerkte leise Van Moeulcn, und begann das

sechszehnte Kapitel:

„Simson ging hin gen Gasa und sähe

daselbst eine Hure, und lag bey ihr.

„Da ward den Gasitern gesagt: Simson

ist herein kommen. Und sie umgaben ihn, und

ließen auf ihn lauern die ganze Nacht in der

Stadt Thor, und waren die ganze Nacht stille,

und sprachen: Harre, morgen, wenn es Licht

wird, wollen wir ihn erwürgen.

„Simson aber lag bis zu Mitternacht.

Da stund er auf zu Mitternacht, und ergriff
21



beide Thüren an der Stadt Thor, samt den

beiden Pfosten, und Hub sie aus mit den

Riegeln, und legte sie auf seine Schultern,

und trug sie hinauf auf die Höhe des Berges

von Hebron.

„Darnach gewann er ein Weib lieb, am

Bach Svrck, die hieß Delila.

„Zu der kamen der Philister Fürsten

hinauf, und sprachen zu ihr: Ueberrede ihn,

und besiehe, worin er so große Kraft hat,

und womit wir ihn überwögen, daß wir

ihn binden und zwingen, so wollen wir

dir geben ein jeglicher tausend und hundert

Silberlinge.

„Und Delila sprach zu Simson: Lieber,

sage mir worinnen deine große Kraft sep,

und womit man dich binden möge, damit man

dich zwinge?

„Simson sprach zu ihr: wenn man mich

bünde mit sieben Seilen von frischem Bast,

die noch nicht verdorret waren: und sie

band ihn damit.
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„(Man hielt aber auf ihn bey ihr in der

Kammer.) Und sie sprach zu ihm: Die Philister

über dir, Simson. Er aber zerriß die Seile,

wie eine flächsene Schnur zerreißet, wenn sie

ans Feuer reucht: und ward nicht kund wo

seine Kraft wäre."

O dumme Philister! rief jetzt der Kleine,

und lächelte vergnügt, wollten mich auch auf

die Konstablerwacht setzen —

Van Moeulen aber las weiter:

. „Da sprach Delila zu Simson: Siehe du

hast mich getäuschet, mir gelogen; nun, so sage

mir doch, womit kann man dich binden?

„Er antwortete ihr: Wenn sie mich blinden

mit neuen Stricken, damit nie keine Arbeit ge¬

schehen ist; so würde ich schwach und wie ein

ander Mensch.

„Da nahm Delila neue Stricke, und band

ihn damit, und sprach: Philister über dir,

Simson; (man hielt aber auf ihn in der

Kammer;) und er zerriß sie von seinen

Armen, wie einen Faden."
21



O, dumme Philister! rief der Kleine im Bette.

„Delila aber sprach zu ihm: Noch hast du

mich gctäuschet, und mir gelogen. Lieber, sage

mir doch, womit kann man dich binden? Er

antwortete ihr: Wenn du sieben Locken meines

Hauptes flöchtest mit einem Flechtbande, und

heftetest sie mit einem Nagel ein.

„Und sie sprach zu ihm: Philister über

dir, Simson. Er aber wachte auf von seinem

Schlaf, und zog die geflochtenen Locken mit

Nagel und Flechtband heraus."

Der Kleine lachte: das war auf der

Eschenheimer Gasse. Van Moeulcn aber

fuhr fort:

„Da sprach sie zu ihm: wie kannst du

sagen, du habest mich lieb, so dein Herz doch

nicht mit mir ist? Drehmal hast du mich ge¬

täuschet, und mir nicht gcsaget, worinnen deine

große Kraft seh.

„Da sie ihn aber trieb mit ihren Worten

alle Tage, und zcrplagtc ihn, ward seine Seele

matt bis an den Tod.
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„Und sagte ihr sein ganzes Herz, und

sprach zu ihr: Es ist nie kein Scheermesser auf

mein Haupt kommen, denn ich bin ein Ver¬

lobter Gottes von Mutterleib an. Wenn du

mich beschörest, so wiche meine Kraft von mir,

daß ich schwach wurde, und wie alle andre

Menschen.

„Da nun Dclila sähe, daß er ihr alle sein

Herz offenbaret hatte, sandte sie hin, und ließ

der Philister Fürsten rufen, und sagen: Kommet

noch einmal herauf, denn er hat mir alle sein

Herz offenbaret. Da kamen der Philister

Fürsten zu ihr herauf, und brachten das Gelo

mit sich in ihrer Hand.

„Und sie ließ ihn entschlafen auf ihrem

Schooß, und rief einem, der ihm die sieben

Locken seines Hauptes abschere. Und sie fing

an ihn zu zwingen. Da war seine Kraft von

ihm gewichen.

„Und sie sprach zu ihm: Philister über

dir, Simson. Da er nun von seinem Schlaf

erwachte, gedachte er: ich will ausgehen, wie



ich mehrmals gethan habe, ich will mich aus¬

reißen, und wuße nicht, daß der Herr von ihm

gewichen war.

„Aber die Philister griffen ihn, und stachen

ihm die Augen aus, und führten ihn hinab gen

Gasa, und Kunden ihn mit zwo ehernen Ketten,

und er mußte mahlen im Gefängniß."

O Gott! Gott! wimmerte und weinte be¬

ständig der Kranke. Seh still, sagte Van

Moeulen, und las weiter:

„Aber das Haar seines Hauptes fing

wieder an zu wachsen, wo es beschorcn war.

„Da aber der Philister Fürsten sich vcr-

samlctcn, ihrem Gott Dagon ein groß Opfer

zu thun, und sich zu freuen, sprachen sie:

Unser Gott hat uns unfern Feind Simson in

unsere Hände gegeben.

„Dessclbigcn Gleichen als ihn das Volk

sähe, lobeten sie ihren Gott; denn sie sprachen:

Unser Gott hat uns unfern Feind in unsere

Hände gegeben, der unser Land verderbete, und

unserer viele erschlug.
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„Da nun ihr Herz guter Dinge war,
sprachen sie: Lasset Simson holen, daß er vor
uns spiele. Da holeten sie Simson aus dem
Gefängnis', und er spielctc vor ihnen, und sie
stelletcn ihn zwischen zwo Säulen.

„Simson aber sprach zu dem Knaben, der
ihn bcy der Hand leitete: Laß mich, daß ich die
Säulen taste, auf welchen das Haus stehet,
daß ich mich daran lehne.

„Das Haus aber war voll Männer und
Weiber. Es waren auch der Philister Fürsten
alle da, und auf dem Dach bep dreptauscnd,
Mann und Weib, die da zusahen wie Simson
spielcte.

„Simson aber rief den Herrn an, und
sprach: Herr, Herr, gedenke mein, und stärke
mich doch, Gott, diesmal, daß ich für meine
beide Augen mich einst räche an den Philistern.

„Und er fasscte die zwo Mittel-Säulen,
auf welchen das Haus gesetzet war, und darauf
sich hielt, eine in seine rechte, und die andere
in seine linke Hand.
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„Und sprach: Meine Seele sterbe mit dcn

Philistern; nnd neigte sich kräftiglich. Da fiel

das Haus auf die Fürsten, und auf alles

Volk, das drinnen war, daß der Todten mehr

waren, die in seinem Tode stürben, denn die

bey seinem Leben stürben."

Bey dieser Stelle öffnete der kleine

Simson seine Augen, geisterhaft weit; hob sich

krampfhaft in die Höhe; ergriff, mit seinen

dünnen Aermchen, die beiden Säulen, die zu

Füßen seines BettcS; rüttelte daran, während

er zornig stammelte: es sterbe meine Seele

mit den Philistern. Aber die starken Bett-

säulcn blieben unbeweglich, ermattet und weh-

müthig lächelnd fiel der Kleine zurück auf

seine Kissen, und aus seiner Wunde, deren

Verband sich verschoben, quoll ein rother

Blutstrom.
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